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1. Thessalonicher 5, 1—11 97 


Vorwort 


Auch diese Ausgabe der Jungschar-Jahresrüste will wieder 
Anregungen und Anleitungen für die Verkündigung in der 
Jungschararbeit geben. Die Beiträge sind von vielen bewähr- 
ten haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeitern und Mitarbei- 
terinnen geschrieben worden. So vielfältig wie die Autoren 
sind auch Form und Inhalt der Vorschläge. Es ist durchaus 
möglich, daß Sie der eine Beitrag mehr, der andere weniger 
anspricht. Wenden Sie sich doch ruhig an den Autor; schrei- 
ben Sie ihm Ihre Fragen. Damit dies möglich ist, haben wir 
die vollständigen Anschriften aufgeführt. 

Und noch eine Bitte: Teilen Sie doch bitte auch Ihre Erfah- 
rungen mit, die Sie mit den Andachtshilfen gemacht haben. 
Diese Bitte betrifft sowohl die einzelne Andacht als auch die 
gesamte Jahresrüste. Diese „Rückkopplung” kann sowohl 
an den jeweiligen Autor als auch an die Redaktion erfolgen. 
So taucht beispielsweise immer wieder ein Problem auf: 
Wie kann man schwierige Texte so darbieten, daß sie von 
Jungen und Mädchen im Jungscharalter verstanden und an- 
genommen werden? Die Gesamtbibellese ist schon unter 
diesem Aspekt überarbeitet worden. Da die Kontinuität er- 
halten bleiben muß, lassen sich auch nicht zuviele Texte 
streichen. Zum anderen wäre es nicht zu verantworten, wich- 
tige biblische Aussagen und Wahrheiten zu unterschlagen, 
weil sie möglicherweise nur schwer kindgemäß verständlich 
zu machen sind. Welche Erfahrungen haben Sie in dieser 
Hinsicht gemacht? 

Eines ist klar: der heilige Geist Gottes muß dem Mitarbei- 
ter Vollmacht geben, das Wort in der rechten Weise zu sa- 
gen; er muß aber auch die Herzen der Jungscharler öffnen, 
daß dieses Wort angenommen wird. Um beides lassen Sie 
uns immer wieder beten. 

Herbert Peter 


Jahreslosung 1977 


In Christus 
liegen verborgen 
alle Schätze 
derWeisheit 

und der 

Er kenntnis. Kolosser 2,3 


Jungschar-Jahreslied 1977 


Die Welt erhofft das große Glück 


Worte: Siegfried Körschgen geb. 1927 - Weise: Wilhelm Mergenthaler geb. 1919 
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Die Welt erhofft das gro-Re Glück auf Er-den zu er - ja-gen, 
sie lebt und liebt den Au-genblick,kennt kei- ne an-dern Fra-gen. 
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So wird sie’strei-ben fort und fort, doch Je -sushat das letz-te Wort. 


2.. Kein Mensch bestimmt das Ziel der Zeit, und mag er noch so rechten; 


der Herr allein schafft Ewigkeit und gibt sie seinen Knechten. So stehn wir 
fest an jedem Ort; denn Jesus hat das letzte Wort. 


3. Wir wissen: Dein Wort bleibt bestehn, du wirst uns bald erscheinen, wenn 


Erd und Himmel untergehn, holst du uns heim, die Deinen. So dienen wir dir 
hier und dort, du, Jesus, hast das letzte Wort. 


Aus: Jungscharlieder, Lied Nr. 64 


Danken schützt vor wanken 
Psalm 107, 1 
(2. Januar 1977) 


„Es ist zum Verzweifeln”, stöhnt Inge über ihren Hausauf- 
gaben, „warum kann Christoph alles besser als ich, warum 
steht er immer im Mittelpunkt der Klasse?” Inge kann diese 
Fragen nicht beantworten, und was alles noch schlimmer 
macht, sie versteht sich selbst nicht mehr. Sie ist unglücklich, 
sie hat alle Freude verloren. Keiner versteht sie. Sie muß 
damit fertig werden. Nachdenklich steht sie auf und zieht 
sich den Anorak an. Sie will jetzt allein sein. Als sie durch 
die Parkanlagen schlendert, entdeckt sie plötzlich etwas Ei- 
genartiges. Vor ihr, noch etwas von Schnee bedeckt, steht 
eine Christrose in voller Blütenpracht; direkt über ihr hört 
sie das fröhliche Zwitschern eines Sperlings. Ihre Gedanken 
gehen spazieren. Sie stellt sich die Christrose vor, die jetzt 
hoch oben im Baum dem Pfeifen des Windes ausgesetzt un- 
geschützt hin und her gewirbelt würde, bald wäre ihre 
Schönheit vergangen. Und dann sieht sie den Sperling über 
den schneebedeckten Boden hüpfen, vergeblich sucht er nach 
Nahrung. Und oben im Baum hängt das Futterhäuschen. 
Großartig, daß alles seinen Platz hat. 

Plötzlich haben wir vor uns eine fröhlich trällernde Inge. 
Es ergeht ihr wie dem Psalmsänger. Sie muß einfach dankbar 
sein, daß Gott alles so herrlich macht. Die Menschen drehen 
sich erstaunt nach Inge um, die jetzt auffällt, mit all ihrer 
Fröhlichkeit. Durch das Erlebnis im Park wurde sie an die 
Weihnachtsgeschichte erinnert: Dort an der Krippe war es 
gleichgültig, ob man Weiser oder Hirte war, Jesus liebte 
sie alle. Also bin ich doch nicht so ganz allein gelassen. Da 
ist einer, der mich liebt, wie ich bin und nicht, wie ich gerne 
sein möchte. „Ich brauche nicht mehr Christoph sein zu wol- 
len, ich darf ich selbst sein“, jubelt Inge. Jeden Tag will sie 
Gott dafür danken, daß er sie so liebt, wie sie ist und daß 
sie so für ihn leben darf. Manchmal läßt Inge wieder den 
Kopf hängen, es fällt ihr schwer, sich anzuerkennen, wenn 
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sie die andern sieht und wenn in der Schule alles daneben- 
läuft. Dann fängt sie an zu danken, wie sie es sich vorge- 
nommen hat — und dann kann sie wieder fröhlich sein. 


Es ist nicht so einfach, nur so zu sein, wie man ist. Doch 
versuche es einmal wie Inge oder der Psalmdichter. Fange 
an, Gott zu danken, weil er in seiner Liebe schon an dich 
gedacht hat, als du geboren wurdest. Vielleicht ändert sich 
bei dir dadurch äußerlich genausowenig wie bei Inge, doeh 
du wirst fröhlich, weil du merkst: Da ist einer, der mich 
versteht. 


Gebet: 

Herr Jesus, habe du Dank, daß du mich liebst, wie ich bin. 
Wenn ich mich mit anderen vergleiche, dann will ich oftmals 
anders sein. Hilf mir zu verstehen, daß du mich nicht als an- 
deren willst, sondern als mich selber. Danke, daß du auch 
mich fröhlich machen willst, weil du für mich da bist. 


Lied: JL 117 
Monika Arnold 


Jesu Wirken hat Folgen 


Lukas 5, 1—11 
(13. Januar 1977) 


Einleitung: 

Es müßte einmal alles ganz anders werden. Das Leben 
müßte auf einmal ganz anders sein: Die große Wende. Wie- 
viele Jungen und Mädchen träumen nicht davon, daß sie 
einmal das große Abenteuer erleben, daß sie eines Tages 
eine große Erfindung machen oder daß sie einen neuen Re- 
kord aufstellen. Ein Mann stand einst in seinem Boot und 
reinigte seine Netze. Er war Fischer. Dabei dachte er: Das 
Leben müßte ganz anders werden, nicht nur Arbeit, Essen, 
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Schlafen — die große Wende müßte kommen. Und so saß 
er in seinem Boot und wusch seine Netze und dachte nach. 


Darbietung: 

Was war nur los? Wo kamen all die Menschen am frühen 
Morgen her? Petrus saß müde am Ufer, enttäuscht darüber, 
daß seine Nachtarbeit umsonst gewesen war. Nichts hatte 
er zu Hause vorzuzeigen. Da löste sich einer aus der Menge, 
geradewegs steuerte er auf Petrus zu. „Darf ich dein Schiff 
als Rednerpult benutzen?” Träumte er oder war er wach? 


„Fahre hinaus auf den See und wirf die Netze aus!” Ist 
das ein Befehl. Petrus ist ein Kenner seines Fachs. Er weiß 
genau, daß es sinnlos ist, jetzt hinauszufahren. Was soll also 
diese unsinnige Aufforderung. Doch seine Einwände sind 
mit einem Mal wie weggeblasen. Auf das Wort Jesu fährt 
Petrus hinaus auf den See. Und das Eigenartige geschieht — 
er fängt soviele Fische, daß weitere Fischer mithelfen müs- 
sen, den Fang einzubringen und fast sinken die Boote. Mit 
wem hat er es eigentlich zu tun? Petrus merkt auf einmal: 
Jetzt kann mein Leben anders werden. Er erkennt plötzlich, 
wer er ist und zwar, wer er vor Gott ist. Ganz klein kommt 
er sich plötzlich vor. Wie ein Film rollt sein Leben vor ihm 
ab. Weg sind seine kühnen Träume. Er sieht sich mit all 
dem, was in seinem Leben falsch gelaufen ist und bittet Je- 
sus, doch wegzugehen. Was kann dieser Mann schon mit 
ihm zu tun haben wollen. Doch Jesus geht nicht weg. „Folge 
mir nach, ich will dich zu einem Menschenfischer machen!“ 
Jesus schickt ihn nicht weg, nein er nimmt ihn mit in seine 
Nachfolge. Petrus darf Jesus begleiten bis zur Kreuzigung 
und nach der Auferstehung Jesu schickt dieser ihn zu den 
Menschen, die die frohe Botschaft, daß Jesus für ihre Schuld 
starb, daß er auferstanden ist, lebt und für alle da ist, hören 
sollen. 


Auswertung: 
Das Kommen Jesu ins Leben des Petrus hat seine Sehn- 
sucht nach dem anderen Leben, nach der großen Wende er- 
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füllt. Vielleicht hat sich Petrus dieses neue Leben ganz an- 
ders vorgestellt. Auf jeden Fall ist das beste daraus gewor- 
den. Jesus kommt auch zu dir, die Botschaft von Weihnach- 
ten hat dies wieder neu deutlich gemacht. Wenn du ja sagst 
zu Jesus, dann hat Jesus auch für dich einen Auftrag. In der 
Jungschar und beim Hören auf die Bibel wirst du herausbe- 
kommen, welchen Auftrag Jesus für dich hat. Es kann sein, 
daß darüber nicht alle deine Wünsche in Erfüllung gehen, 
aber gewiß wirst du erleben, daß es sich lohnt, Jesus nach- 
zufolgen. 


Gebet: 

Herr Jesus, ich danke dir, daß du in diese Welt gekommen 
bist. Ich danke dir, daß du auch in mein Leben kommen 
willst. Hilf mir, daß ich darauf hören kann, was du mir zu 


sagen hast und laß mich das tun, was du von mir willst. 
Amen. 


Lied: ]JL 95 
Monika Arnold 


Wohl und Wehe 


Lukas 6, 20-26 
(21. Januar 1977) 


Einleitung: 

Politiker, Herrscher, Lehrer und auch wir geben oft eine 
Erklärung über unsere Ziele und Vorhaben ab. Politiker 
z. B. machen Pläne, zeigen auf, was zu tun ist, was erreicht 
werden soll, welchen Menschengruppen geholfen werden 
soll, wie es gemacht wird, wo etwas gegeben und wo etwas 
hergenommen werden soll. 

Hier einige Worte aus einer solchen Rede oder Erklärung: 

hungern — satt werden 
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weinen — lachen 

hassen — freuen 

ausstoßen — anerkennen 

glücklich — wehe 
(Diese Begriffe als Plakate aufhängen oder auf einer Tafel 
anschreiben.) 


Auslegung: 

Beim Beginn seiner Tätigkeit, kurz nach der Berufung 
seiner Mitarbeiter, seiner Jünger, zeigt Jesus in einer großen 
Rede (Bergpredigt) auf, was er tun wird. Er weist darauf 
hin, daß er sich zu vielerlei Menschen hinwendet. Er zeigt 
auch auf, daß durch sein Tun und Reden sich die Menschen 
in zwei Gruppen trennen werden. Durch Jesus wird einigen 
Menschen geholfen, anderen aber nicht geholfen. Sie werden 
bestraft werden. 


Zu einer Gruppe sagt Jesus: 
Selig seid ihr, glücklich seid ihr, 
wohlergehen wird es euch; 

zur anderen Gruppe sagt er: Wehe euch! 


Welche Menschen gehören zur ersten Gruppe? 
(Beispiele nennen lassen. Die Schilder können hier helfen.) 


Jesus geht zu den Armen, den Hungernden, den Ausge- 
stoßenen, zu denen, die wir nicht wollen und leiden können. 
Er bringt ihnen Freude und Trost durch sein Wort, sein Tun, 
und seine Liebe. 

Welche Menschen gehören zur zweiten Gruppe? 


(Beispiele nennen lassen.) Wehe gilt all denen, die sich 
auf sich selbst verlassen, die nur für sich da sein wollen, die 
sich gerecht und gut fühlen, ohne Jesus. 


Anwendung: 

Auch heute gibt es diese zwei Menschengruppen. Sogar 
in unserer Jungschar treffen wir sie vielleicht an. Solche, die 
immer Recht haben, die wir nicht leiden können, die schmei- 
cheln, die vorne dran sein wollen, die Angst haben. 
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Doch zu allen Jungen und Mädchen spricht Jesus. Allen 
bringt er seine große Liebe und will, daß wir diese Liebe 
untereinander weitergeben. Überleg einmal, ob Jesus zu dir 
sagt: Glücklich bist du — selig bist du, oder — wehe dir — 
du hast meine Liebe nicht angenommen und weitergegeben. 


Gebet: 

Für deine große Liebe und deine Barmherzigkeit sagen 
wir dir Dank, Herr. Wir danken dir für dein Leben und Ster- 
ben. Herr Jesus, laß uns deine Nachfolger sein, die sich mit 
dir freuen dürfen. Amen. 


Lied: JL 38 
Hans Blank 


Der feste Grund 


Lukas 6, 47-49 
(25. Januar 1977) 


Einleitung: 

Fragen an die Gruppe: 

1. Was ist beim Bau eines Hauses zu beachten? (Wer plant 
mit, wer stellt Berechnungen an usw.) 

2. Welches sind die ersten Arbeiten bei einem Neubau? 
(Ausmessen, abstecken, ausschachten, Grundmauern setzen, 
Grundpfeiler aus Eisenbeton gießen.) 

Diese Fragen stellen wir den Kindern und lassen einige 
Beobachtungen zusammentragen. Die wichtigsten Wörter 
schreiben wir auf eine Wandtafel oder einen Bogen Pack- 
papier (Tapetenrolle geht auch). 

Das Gespräch ist so zu führen und die Zwischenfragen 
sind so zu stellen, daß das Fundament, der Untergrund als 
einer der wichtigsten Punkte herausgestellt wird. 
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Auch ist zu fragen, warum ein guter Grund, ein festes 
Fundament so wichtig ist (Einsturzgefahr, das Haus kann 
sich senken usw.). 


Auslegung: 

Das Gleichnis so erzählen, daß die Verse 47, 48a und 49 
nicht erwähnt werden. Einfach von zwei Bauherren erzählen, 
die so ihre Häuser bauten und was aus diesen Häusern ge- 
worden ist. 


Nach dieser neutralen Erzählung lesen wir den ganzen 
Bibeltext vor. Oder wir sagen, daß Jesus dieses Gleichnis er- 
zählt hat. Vers 46 anknüpfen. Jesus will mit diesem Gleich- 
nis eine Entscheidung, eine Stellungnahme herbeiführen. Er 
zeigt den Unterschied zwischen 


kommen — hören und tun 
kommen — hören und nicht tun. 


Anwendung: 


Viele kommen zu Jesus im Kindergottesdienst (Kinder- 
kirche), im Gottesdienst, in der Jungscharstunde. Überall hö- 
ren sie dort von Jesus. Überall hören sie da die Worte der 
Bibel, hören von den Taten Gottes. Aber genügt das? Ge- 
nügt dieses Hören und Kommen? Nein, Jesus fordert mehr 
von uns. Er erwartet unser Tun, unsere Entscheidung. Er 
will, daß wir hören und gehorchen. Unser Verhalten, unser 
Reden, unser Leben soll so sein, wie Jesus es uns immer wie- 
der zeigt und sagt. 


Das sollten die Eltern, die Kameraden, die Menschen um 
uns merken. 


Jesus will, daß unser Leben einen festen Grund hat, der 
auch in Stürmen und Unwetter hält und uns trägt. 1. Korin- 
ther 3, 11 heißt es: Einen anderen Grund kann niemand le- 
gen, außer dem der gelegt ist, welcher ist Jesus Christus. Un- 
ser Beten, Singen und Tun soll auf diesem Fundament ge- 
gründet sein. 


13 


Gebet: 

Gib du, Herr Jesus Christus, daß wir in unserm Leben dir 
vertrauen und auf dich und dein Wort bauen. Laß unser Le- 
ben von dir geleitet sein. Laß auch die anderen um uns mer- 
ken, daß du unser fester Grund bist. 


Wir danken dir für deine Hilfe, deine Zusagen und deine 
Liebe. Amen. 


Lied: JL 40 
Hans Bank 


Aus wenig wird viel 
Lukas 8, 1-5 
(1. Februar 1977) 


Darbietung: 

Um den Kindern ein Verstehen des Textes zu erleichtern, 
ist es wichtig herauszufinden, wie heute ein Acker bestellt 
wird und wie er zur Zeit Jesu bestellt wurde. 


Deshalb kann man die Kinder zuerst malen lassen, was 
sie von der Bestellung eines Ackers wissen und wie eine 
Ackerlandschaft bei uns aussieht. Dies kann auch in einem 
Gespräch zusammengetragen werden (z. B. pflügen, säen, 
eggen, Unkraut rupfen, wachsen, ernten bzw. daß Wege 
und Acker gut sichtbar getrennt sind). 


Im Gegensatz dazu wurden z. Z. Jesu die Äcker ganz an- 
ders bestellt. Z. B. waren Äcker und Wege nicht so deutlich 
getrennt. Nach der Ernte lag alles brach, das Unkraut wuchs, 
der Boden wurde festgetreten und trocknete durch die Hitze 
aus. 

Wenn die Zeit zum Säen gekommen war, ging der Sä- 
mann (Bauer) über sein Land und streute den Samen (z. B. 
Weizen) über alles aus. Dabei fiel einiges auf die Trampel- 
pfade und Wege, unter das Unkraut oder auf Steine. Erst 
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dann wurde die Erde mit einem Holzpflug mühsam umge- 
graben, so daß der Bauer nicht genau wußte, wo und wieviel 
Samen aufging und Frucht brachte. Ein Teil wurde von den 
Vögeln aufgepickt, ein Teil ging auf dem steinigen und fest- 
getretenen Boden nicht auf. Ein anderer Teil wurde von dem 
mit umgepflügten und neu wachsenden Unkraut erstickt und 
nur ein Teil des Samens ging auf und brachte Frucht. Das 
war immer noch viel, viel mehr als der Bauer als Samen aus- 
gestreut hatte. 

(P. S. ein Gespräch über diesen Text wäre auch während 
einer Wanderung oder bei einem Spaziergang denkbar, wenn 
ihr gerade an einem Acker vorbeikommt.) 


Auslegung: 
Jesus versucht mit diesem Gleichnis sein eigenes Wirken 


und das, was daraus einmal entstehen wird, anzudeuten. 


An Jesus als den Messias wurden Erwartungen und Hoff- 
nungen geknüpft. Er sollte der politische Retter und Befreier 
des Volkes Israel sein. Verheißungen aus dem Alten Testa- 
ment wurden zum Teil so von den Juden verstanden. Doch 
nun tat Jesus, der die Autorität Gottes beanspruchte, indem 
er Menschen heilte und ihnen ihre Sünden vergab, nichts 
derartiges, sondern er gab sich mit Menschen ab, die von den 
gesetzestreuen Juden und ehrbaren Bürgern verachtet wur- 
den. 

Gewiß gab es immer wieder große Menschenansammlun- 
gen, wenn Jesus kam. Viele wollten ihn hören, doch es waren 
auch immer zahlreiche Neugierige da, die auf eine Sensation 
und auf ein Wunder warteten. Nur wenige Männer und 
Frauen gab es, die Jesus wirklich ernst nahmen und ihm 
nachfolgten. 


Trotzdem ist durch diesen Mann aus Nazareth, der, für 
uns, verachtet und verlassen am Kreuz starb, nach seiner 
Auferstehung die größte Bewegung entstanden. Das, was 
mit Jesus unscheinbar begann, hat viele Menschen und die 
ganze Welt verändert und ist für die Zukunft jedes einzel- 
nen von entscheidender Bedeutung. 
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Anwendung: 

Auch du bist ein Boden, auf den der Samen, das Wort 
Gottes, fällt. Du kannst es zulassen, daß es bei dir wirkt. 
Du kannst anfangen, an Jesus zu glauben, auf ihn zu ver- 
trauen, nach seinem Willen zu leben. 


Wenn du dazu bereit bist, dann wirst du selber ein 5ä- 
mann werden, der den Samen, das Wort Jesu, in Wort und 
Tat ausstreut. Es braucht nicht deine Sorge zu sein, daß der 
Samen schließlich aufgeht. Dafür sorgt Gott selber. Deine 
Aufgabe ist es, immer wieder zu säen. 


Gebet: 

Herr Jesus, ich möchte dein Wort hören und in mir wir- 
ken lassen. Dadurch werde ich zu deinem Sämann. Ich kann 
durch mein Handeln und Reden dein Wort weitersagen. Da- 
bei wirst du mir helfen. Danke, daß ich dies darf. Laß es 
mich auch immer wieder fröhlich tun. Amen. 


Lied: JL 72 
Richard Genth 


Petrus erkennt das Geheimnis 
Lukas 9, 18-22 
(9. Februar 1977) 


Darbietung: 

Als Einstieg möchte ich ein Spiel „Geheimnis entlocken” 
vorschlagen. Dieses Spiel kann in verschiedenen Variationen 
gespielt werden. 

1. Die Kinder setzen sich jeweils paarweise gegenüber. Je- 
des Kind überlegt sich ein Geheimnis (bekannte Persönlich- 
keit, Beruf, Lieblingsspielzeug, Lieblingsbuch usw.). Dann 
fängt ein Kind an, sein Gegenüber zu fragen, so daß mit ja 
oder nein geantwortet werden kann, z. B.: „Ist dein Ge- 
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heimnis eine Frau? Ist dein Geheimnis ein Tier?“ usw. So- 
bald mit nein geantwortet werden muß, darf das andere 
Kind fragen, bis wieder ein Nein kommt. Die Kinder fragen 
sich gegenseitig so lange, bis ein Kind das Geheimnis des 
anderen gelüftet hat. 


2. Ein Kind geht hinaus und überlegt sich ein Geheimnis. 
Die Gruppe muß dann gemeinsam durch Fragen das Ge- 
heimnis herausbekommen. Jeweils wenn ein Nein kommt, 
darf der Nächste weiterfragen. 


3. Ein Kind geht hinaus, die Gruppe überlegt, welche Per- 
sönlichkeit oder welchen Beruf usw. das Kind draußen dar- 
stellt. Dann darf das Kind versuchen herauszubekommen, 
wer es eigentlich ist, indem es fragt: „Bin ich eine Frau? Bin 
ich eine Sängerin?“ usw. (Für jedes Nein evtl. ein Strich oder 
Punkt.) 


Vielleicht findet ihr auch noch andere Variationen. 


Überleitung zum Text durch den Hinweis, daß Jesus mit 
seinen Jüngern auch einmal so eine Art Gespräch geführt 
hat, bei dem dann Petrus das Geheimnis erkennt. 


Auslegung: 

Die Geschichte vom Messiasgeheimnis, davon, daß Jesus 
der von Gott gesandte Heiland ist, folgt bei Lukas auf den 
Bericht von der wunderbaren Speisung der großen Men- 
schenmenge. Jesus hat sich zurückgezogen, um mit seinem 
Vater zu sprechen. Dann beginnt er ein Gespräch mit sei- 
nen Jüngern, in dem er von ihnen wissen möchte, was die 
anderen Leute über ihn sagen — wer er sei. 


Als Antwort kommt einmal der Hinweis auf Johannes den 
Täufer, der in ihm wiederauferstanden sein soll, andere den- 
ken an Elia oder an andere alttestamentliche Propheten. 

Das Wirken Jesu war also durchaus von den Menschen 
wahrgenommen worden, entsprach aber noch nicht ihren 
Vorstellungen und Erwartungen über den im AT angekün- 
digten Messias (den von Gott gesandten Retter). 
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Petrus, der Jünger, gibt die Antwort, die auf Jesus zutrifft. 
Du bist der Messias, der Christus, der von Gott Bevollmäch- 
tigte. Jesus befiehlt seinen Jüngern, dieses Geheimnis nicht 
weiterzusagen, weil es die Menschen doch nicht verstanden 
hätten. Dies zu verstehen war erst nach der Kreuzigung und 
Auferstehung Jesu möglich. Das gilt auch für seine Jünger, 
obwohl ihnen Jesus sein Leiden, Sterben und Auferstehen in 
Vers 22 ankündigte. 


Anwendung: 


Uns ist die Geschichte vom Leiden, Sterben und Auferste- 
hen Jesu kein Geheimnis mehr. Seit 2 ooo Jahren wird da- 
von berichtet, daran geglaubt. Es kommt jetzt darauf an, daß 
wir — du und ich — daran glauben, daß das Leiden, Sterben 
und Auferstehen Jesu für uns geschehen ist und dies für uns 
auch heute entscheidende Bedeutung hat. Wir sind dadurch 
von unserer Last/Schuld befreit. Wir müssen nicht erst „gut“ 
oder „perfekt“ sein. Wir werden von Gott so angenommen 
wie wir sind — nicht weil wir so sind, sondern weil Gott uns 
lieb hat. Er macht alles neu, auch uns und unser Leben. Das 
macht frei und zuversichtlich. 


Gebet: 
Herr, danke, daß du mich durch dein Leiden, Sterben und 


Auferstehen befreit hast. Du hast dadurch eine ganz neue 
Beziehung zwischen mir und Gott, unserem Vater, ermög- 
licht. Dies kann ich jeden Tag neu erfahren und erleben. Du 
hilfst mir dadurch, mein Leben neu zu gestalten. Darüber 
freue ich mich. Amen. 


Lied: JL 99 
Richard Genth 
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Jünger Jesu gehören zu Gottes Familie 
Lukas 10, 17—20 
(18. Februar 1977) 


Darbietung: 
Wir sammeln Antworten der Jungscharler auf die Frage: 
Wo steht unser Name überall geschrieben? 
— In unseren Büchern und Heften 
— Im Schulranzen 
— Im Familienbuch 
— Im Klassenbuc und im Lehrerkalender 
— Inder Kartei des Einwohnermeldeamtes 
— Im Buch Gottes 
— USW. 


Die Antworten werden möglichst an die Tafel oder auf 
Plakatkarton geschrieben. 

In einem zweiten Gesprächsgang versuchen wir, die Kin- 
der herausfinden zu lassen, zu welchem Zweck unsere Na- 
men auf den verschiedenen Gegenständen und Büchern ste- 
hen: 

— Der Name zeigt den Besitzer an 

— Zur Kontrolle 

— Der Name im Familienbuch zeigt: Ich gehöre zur Fami- 
lie X. 


Auslegung: 

Jesus sagt in unserem Text, daß die Namen seiner Jünger 
im Himmel aufgeschrieben sind. Warum wohl? Gott führt 
dort keine Noten wie der Lehrer im Klassenbuch, sondern 
die Jünger Jesu gehören zur Familie Gottes. Gott sagt ihnen: 
Ihr seid für mich keine Fremden, sondern als meine Kinder 
habe ich Interesse an euch. Ich kenne eure Namen. — 

Die 70 Jünger, die Jesus losgeschickt hatte, um den Men- 
schen die Botschaft von Jesus Christus zu bringen, kehrten 
ganz erfüllt von Freude zurück. Sie erlebten, daß sogar die 
Boten des Satans, die Dämonen, vor ihnen weichen mußten. 
Die Vollmacht, mit der Jesus sie ausgerüstet hatte, war stär- 
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ker als die Macht des Feindes. Da mußten sie sich einfach 
freuen und diese Freude sprudelt nun bei Jesus aus ihnen 
heraus. Aber Jesus reagiert merkwürdig. Er tritt der Über- 
schätzung der erlebten Ereignisse entgegen. Damit will er 
nicht die Freude seiner Jünger zerstören, sondern sie deut- 
lich auf den eigentlichen Grund zur Freude hinweisen: Ihr 
seid im Buch des Lebens eingetragen! Dieser Grund zur 
Freude ist auch dann noch gegeben, wenn die großen Er- 
folge und Erlebnisse ausbleiben. 


Anwendung: 


1. Jeder Mensch, der Jesus Christus vertraut, ist im Buch 
des Lebens unverlierbar festgehalten. Er gehört zur Familie 
Gottes und Gott kennt ihn mit seinem Namen. Gott küm- 
mert sich um ihn, ist für ihn da. 


2. Darin liegt der Grund zur Freude für die Menschen, 
die Jesu Jünger sind und zur Familie Gottes zählen. Die Er- 
folge mit Jesus können einmal ausbleiben, aber deshalb wer- 
den Jünger Jesu nicht aus dem Buch des Lebens gestrichen 
oder aus Gottes Familie ausgeschlossen. 


3. Überschätzung von Erlebnissen ist gefährlich, weil wir 
dabei den eigentlichen Grund zur Freude verlieren, der dann 
nur noch im Erfolg liegt und nicht mehr darin, daß wir durch 
Jesus zur Familie Gottes gehören, Gottes Kinder sind. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, wir freuen uns, daß wir durch dich 
zu unserem Vater gefunden haben und daß wir dort na- 
mentlich festgehalten sind. Laß uns bitte nie hochmütig wer- 
den, sondern laß uns immer wissen, daß du zu uns hältst. 
Amen. 


Lied: JL12]J 
Marlies Graffmann 
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Verloren — gefunden - Freude 
Lukas 15, 1-10 
(23. Februar 1977) 


Einleitung: 

Wir lassen die Kinder von Dingen erzählen, die sie schon 
einmal verloren hatten und lange gesucht haben, bis sie sie 
wiedergefunden hatten. Dabei achten wir darauf, daß die 
drei Gesichtspunkte: Verloren — gefunden — Freude — be- 
sonders herauskommen. 


Auslegung: 

Die Pharisäer und Schriftgelehrten sind in heller Aufre- 
gung. Der Mann, der sich als Gottes Sohn bezeichnet, hat 
ständig Kontakt mit zwielichtigen Leuten. Mit diesen Men- 
schen, die durch ihre Lebensweise dauernd unter Beweis 
stellten, daß sie Sünder sind, wollte kein frommer, anständi- 
ger Mensch etwas zu tun haben. Und Jesus Christus ißt so- 
gar mit ihnen und hat dadurch nach jüdischem Verständnis 
ganz enge Gemeinschaft mit ihnen. 


Jesus erzählt den Menschen, die einfach nicht verstehen, 
warum er sich um die Zöllner und Sünder kümmert, zwei 
Beispiele: Ein Hirte stellt plötzlich fest, daß von seinen hun- 
dert Schafen eins fehlt. Er läßt die 99 Schafe seiner Herde 
allein und begibt sich auf die Suche nach dem einen, das ihm 
im Moment wichtiger ist als die 99. Als er es gefunden hat, 
trägt er es auf den Schultern zurück zur Herde. Seine Freude 
darüber, daß er das verlorene Schaf wiedergefunden hat, ist 
so groß, daß er es seinen Freunden und Nachbarn erzählt, 
damit sie sich mitfreuen. 

Im zweiten Beispiel hat eine Frau von ihren Geldstücken 
eins verloren. Sie stellt ihr Haus auf den Kopf und macht 
sich viel Mühe, bis sie es gefunden hat. Und auch hier ist die 
Freude über das Wiedergefundene so groß, daß sie es ihren 
Nachbarn und Freunden mitteilen muß. Jesus schließt beide 
Gleichnisse mit fast gleichen Worten ab: Im Himmel ist 
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Freude über die Sünder, die umkehren und sich durch Jesus 
Christus zurückbringen lassen zum Vater. 


Anwendung: 

Jesus nimmt die Sünder an, also die Menschen, die ohne 
ihn lebten und ihre eigenen Wege gingen. Bei Jesus ist kei- 
ner hoffnungslos verloren. Jeder einzelne ist für ihn wichtig 
und geliebt. Jesus scheut keine Mühe, uns zu suchen und 
zurückzuholen. Diejenigen, die meinen, eine weiße Weste zu 
haben, können das nicht verstehen. 

Jesus sucht dich, egal in welche Ecke du dich verlaufen 
hast. Er sucht dich, auch wenn du meinst, daß mit dir doch 
niemand etwas zu tun haben möchte. Er sucht dich, auch 
wenn du meinst, daß Glauben nichts für dich ist und dir das 
Ganze fromm und unwahrscheinlich klingt. 

Wo ein Mensch von Jesus gefunden ist, da zieht unweiger- 
lich die Freude ein, denn wiedergefundene, zu Jesus gekom- 
mene Menschen sind nicht mehr allein, sondern stehen in 
der Gemeinschaft mit andern (das Schaf kommt zur Herde 
zurück), in der Gemeinschaft mit dem guten Hirten Jesus 
Christus. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, wir danken dir, daß du dir die Mühe 
machst und uns verlorenen Menschen nachgehst und uns 
suchst. Herr, hilf uns doch dabei, dir zu vertrauen und uns 
zurückbringen zu lassen in die Gemeinschaft mit dir und 
anderen Christen. Amen. 


Lied: JL 35 
| Marlies Graffmann 
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Undankbarkeit als Lohn 


Lukas 17, 11—19 
(2. März 1977) 


Darbietung: 

Die Geschichte eignet sich vortrefflich zum Malen einer 
Bildgeschichte (möglichst nachdem die Auslegung erfolgt ist), 
in etwa vier Szenen; Szene 1: Zehn Aussätzige kommen zu 
Jesus. Szene 2: Jesus schickt sie zu den Priestern, und sie 
gehen fort. Szene 3: Alle werden gesund, rein von ihrem 
Aussatz. 4. Szene: Einer kommt zurück und dankt Jesus. 


Auslegung: 
Zehn Männer kommen zu Jesus. Sie haben davon gehört, 


daß Jesus bereits viele Schwerkranke gesund gemacht hat. 
Sie haben eine der schwersten Krankheiten, die es damals 
gab: den Aussatz. Wer aussätzig war, galt als unheilbar und 
wurde wegen der Ansteckungsgefahr von den anderen Men- 
schen gemieden. Er lebte abgesondert in Hütten draußen vor 
der Stadt. Irgendwie haben die zehn Männer davon gehört, 
daß Jesus in ihr Dorf gekommen ist. Auf Umwegen schlei- 
chen sie sich ins Dorf, damit sie niemand verjagen kann. Da, 
endlich finden sie ihn und bitten ihn um Heilung. Und Jesus 
sagt nur einen Satz: „Gehthin und zeigt euch den Priestern!” 
Die sollten beurteilen, ob die zehn Männer gesund oder 
krank sind. Als sie hinkommen, beginnt das große Staunen: 
Ihre Krankheit ist geheilt. Freudig laufen sie davon, doch 
halt, einer nicht. Er kehrt um, sucht Jesus und dankt ihm für 
die Heilung. Jesus fragt ihn: „Wo sind die anderen neun 
Männer? — Habe ich nicht zehn gesund gemacht?” Er wun- 
dert sich, daß nur einer umkehrt, um Gott die Ehre zu ge- 
ben und ihm für die Heilung zu danken. 


Anwendung: 

Für den einen war es nicht selbstverständlich. Die anderen 
Neun boten Jesus Undankbarkeit als Lohn für ihre Heilung. 
Vielleicht haben sie alles einfach nur gedankenlos hingenom- 
men. 
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Wie ist das bei uns? — So vieles schenkt uns Gott, Ge- 
sundheit, Freude, Eltern, Geschwister, Freunde, satt zu Es- 
sen. Ist das alles für uns selbstverständlich, gehören wir zu 
den neun gedankenlosen Männern? — Oder werden wir 
dankbar, indem wir, wie der eine Geheilte, Gott danken für: 
seine große Güte und Liebe, die jeder von uns täglich neu 
spüren kann? Laßt uns das gemeinsam versuchen! 


Gebet: 

Herr Jesus Christus! Wir danken dir von Herzen für alles, 
was du uns täglich schenkst .Daran sehen wir, wie sehr du 
uns liebst. Bitte, laß das für uns nicht selbstverständlich 
werden. Amen. 


Lied: JL 48 
Andreas Grützner 


Handelt, bis daß ich wiederkomme 
Lukas 19, 11—28 
(10. März 1977) 


Einleitung: 

Wir versuchen, durch Fragen und Antworten, die wir auf 
eine Tafel (Plakatkarton) schreiben, mit den Jungscharlern 
das Thema „Gaben” zu bedenken. Dazu ist vielleicht auch 
ein Rückbezug zur letzten Andacht möglich (Undankbarkeit 
als Lohn). 

1. Frage: Wer kann Gaben nennen, die Menschen haben? 
— Wir schreiben sie an die Tafel. 

2. Frage: Haben Menschen sich diese Gaben selbst gege- 
ben? — Nein, sie sind Gaben Gottes, die er geschenkt hat. 


3. Frage: Wozu hat Gott den Menschen Gaben geschenkt? 
— Sie sollen damit handeln, sie einsetzen für Gott und für 
andere Menschen. 


24 


Auslegung: 

Jesus erzählt im Neuen Testament ein Gleichnis, in dem 
er genau das sagt, was wir eben herausgefunden haben. Er 
sagt sogar noch mehr: Gott fragt uns irgendwann, was wir 
mit seinen Gaben gemacht haben. Jesus erzählt von vier 
Männern, einem Geschäftsmann und drei Angestellten. Der 
Geschäftsmann muß eine längere Geschäftsreise antreten. 
Er verteilt deshalb sein Geschäftskapital unter die drei An- 
gestellten, indem er jedem einen gleichen Betrag gibt, neh- 
men wir an DM 10 000,—. Er beauftragt sie, damit zu han- 
deln, bis er wiederkommt. 


Als der Geschäftsmann nach langer Zeit zurückkehrt, will 
er Bericht haben von den drei Angestellten über ihren Er- 
folg. Der erste wird gerufen, kommt und hat das Zehnfache 
dazugewonnen. Sein Chef lobt ihn und macht ihn zum Chef 
über 10 Abteilungen. Der zweite kommt und hat das Fünf- 
fache hinzugewonnen. Auch er wird gelobt und über 5 Ab- 
teilungen gesetzt. Und dann kommt der dritte. Er sagt, er 
habe Angst gehabt, den Betrag zu verlieren. Deshalb habe 
er ihn gut versteckt und könnte ihn nun unversehrt zurück- 
geben. Doch der Chef schimpft ihn aus, macht ihm klar, daß 
er ihm den Betrag nicht zum Verstecken gegeben hat, son- 
dern um damit zu handeln und entläßt ihn aus seinen Dien- 
sten. 


Anwendung: 


Hier wird es nun noch einmal deutlich, Jesus sagt es 
selbst: Wem Gott Gaben gegeben hat, von dem erwartet er 
auch, daß er sie einsetzt! Doch Vorsicht! Das bedeutet nicht, 
daß man sich damit den Himmel verdienen kann. Den kann 
sich nämlich niemand verdienen, den schenkt Gott uns auf- 
grund seiner Liebe. Aber als Dank will er dann, daß wir un- 
sere Gaben für ihn und für die anderen Menschen einsetzen. 
Wer kann Beispiele nennen, wie das passieren kann? (Ta- 
fel!) — Gottes Gaben sind Aufgaben! 
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Gebet: 

Lieber Vater im Himmel! 

Du hast uns Gaben gegeben, die für uns Aufgaben sein 
sollen. Wir bitten dich, öffne uns doch die Augen, damit wir 
diese Gaben auch erkennen können und schenke uns die 
Kraft, sie nach deinem Willen einzusetzen. Amen. 


Lied: JL11] 


Andreas Grützner 


Er ist der Herr 
Lukas 20, 41—44 


(19. März 1977) 


Einleitung: 

„Ich glaube nur an das, was ich sehe“, stand in der Lieb- 
lingszeitschrift von Thomas. Dieser Satz ging ihm vor dem 
Einschlafen immer wieder durch den Kopf. Jetzt hatte er es: 
„Wenn ich das meiner Religionslehrerin sage, wird sie keine 
Antwort darauf wissen.” 


„Ich glaube nur an das, was ich sehe.” Als Thomas das so 
bestimmt gesagt hatte, wurde es ganz still in der Klasse. 
Mit einem Mal sahen alle ihre Religionslehrerin an. Erst 
schwieg sie auch, dann fragte sie zögernd: „Kann dann Ul- 
rike hier in unserer Klasse, die sehr schlechte Augen hat und 
weniger sehen kann, auch weniger glauben?” Fräulein Wer- 
ner fragte jetzt hartnäckig weiter: „Gibt es nicht manches, 
das wir glauben, obwohl es nicht zu sehen ist? Habt ihr 
schon einmal den elektrischen Strom hier im Klassenzimmer 
gesehen?” „Nein“, riefen einige lachend. „Ist er dann auch 
nicht da? Ob er da ist, findet ihr nur dann heraus, wenn ihr 
im Vertrauen darauf einmal den Lichtschalter anknipst.” 


Theo meldete sich. Fräulein Werner gab ihm ein Zeichen 
zum Sprechen: „Stimmt. Thomas hat nicht recht. Wir müs- 
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sen den Satz herumdrehen: Erst wenn ich glaube, sehe ich 
etwas.” 


Auslegung: 

Die Schriftgelehrten in unserem Text sind in einer ähn- 
lichen Situation. Sie glauben nur, was sie sehen: Jesus ist 
„Davids Sohn“ — mehr nicht. Diese Bezeichnung für den 
Messias ist in Übereinstimmung mit den Aussagen des Al- 
ten Testaments und nicht falsch, aber unvollständig. Daß 
er der „Herr“ ist, können sie nicht glauben, weil sie es nicht 
sehen. 


Jesus nimmt den Ehrennamen „Herr“ — aus Psalm 110 —, 
der sonst nur für Gott verwendet wurde, für sich in An- 
spruch und stellt sich damit Gott gleich. Das ist umwerfend 
für die Ohren der Schriftgelehrten. Sie werden dadurch von 
Jesus vor die Grundfrage gestellt, wer Jesus eigentlich ist. 
Ist Jesus nur ein Mensch, Josephs Sohn aus dem Geschlecht 
Davids, oder zugleich Gott, Davids Herr? Kann ein Mensch 
wie er zugleich Josephs Sohn und Gottes Sohn sein? 


Auf diese Fragen gibt Jesus in unserem Text keine Ant- 
wort mit Worten .Ist nicht vielmehr sein Leben die Antwort? 
Er ist Herr und Sohn, Gott und Mensch zugleich. Wer aber 
nur glaubt, was er sieht, sieht nur den Menschen. Wer aber 
an ihn glaubt, wird mehr sehen und entdecken. Das zeigen 
ja viele Begegnungen mit Jesus im Neuen Testament, z. B. 
Kornelius, Zachäus.... 


Anwendung: 


Welche Grundhaltung hast du gegenüber Jesus? Begeg- 
nest du dem Wort von Jesus wie Thomas: „Ich glaube nur, 
was ich sehe!”? Oder beginnst du zu entdecken wie Theo: 
„Wenn ich glaube, sehe ich etwas!”? Wenn du dich auf die 
Seite von Theo stellst, dann wird es dir ergehen wie man- 
chen Männern in der Bibel, in der Geschichte und heute: Als 
sie an ihn geglaubt haben, haben sie auch gesehen und aus- 
gerufen: „Er ist der Herr!“ 
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Gebet: 
Herr, hilf uns, daß wir dich kennenlernen und dir glauben 
können. Hilf uns, unsere Zweifel zu überwinden. Amen. 


Lied: JL 40 
Otto Haußecker 
Das unvergängliche Wort 
Lukas 21, 33 
(24. März 1977) 
Einleitung: 


Am Anfang dieser Andacht könnte ein Spiel mit Seifen- 
blasen stehen. Der Gruppenleiter bläst sie in den Raum und 
bittet die Gruppenmitglieder, sie genau anzusehen und zu 
beobachten, wann sie zerplatzen. 

Auf diesem Hintergrund der Seifenblasen — sie sind ein 
Symbol des Vergänglichen und Vergehenden — kann umso 
leuchtender das Unvergängliche hervorgehoben werden. In 
einem Gespräch mit der Gruppe können folgende Zielgedan- 
ken herausgeschält werden: Gibt es nicht einiges, das ge- 
nauso ist, wunderschön und dann aber vergeht und zer- 
platzt? Es können verschiedene Antworten kommen: man- 
che Worte, schöne Erlebnisse... 

In der Bibel sagt Jesus, daß nicht nur manches auf dieser 
Erde, die jetzt wunderschön ist, vergehen wird, sondern daß 
einmal alles vergehen und zerplatzen wird: „Himmel und 
Erde werden vergehen.” Es wird also nichts mehr von ihr 
zurückbleiben. „Kein Stein wird auf dem anderen bleiben.” 
Nur eines ist unzerstörbar: „Meine Worte vergehen nicht“, 
das sichert Jesus zu. Seine Worte und die Menschen, die 
sich daran halten, sind unvergänglich, unzerstörbar. Seine 
Worte sind für uns wie Bunker im Krieg: ringsum vergeht, 
zerbricht alles, aber sie geben Schutz zum Überleben. Das 
soll die Auslegung deutlich machen. 
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Auslegung: 


Diese Aussage Jesu in Vers 33 geht über das hinaus, was 
er selbst vorher von seinem Wort gesagt hat (Matth. 5,17). 
Dort wird betont, daß das Gesetz nur so lange gilt, bis Him- 
mel und Erde vergehen. Hier dagegen wird von Jesus ver- 
bindlich zugesichert: sein Wort besteht auch dann noch, 
wenn Himmel und Erde vergangen sind. Es überdauert selbst 
das Endgericht, also die Zeit, wenn Himmel und Erde — wie 
Seifenblasen — zerplatzt sind. Sein Wort ist gerichtsfest und 
vergeht nie. 


Wie nun die Tage aussehen werden, an denen Himmel 
und Erde vergehen, das wird in Kapitel 2ı dargestellt, in 
den Versen 10-11 und 25—27. Was zur Vorbereitung auf 
diese Zeit zu tun ist, drückt Jesus in dem Feigenbaumgleich- 
nis Vers 29-33 und in den konkreten Einzelanweisungen 
Vers 34—36 aus. Da in einer Andacht kaum alle Aussagen 
dieses Textes ausgelegt werden können, ist es sinnvoller, 
sich nur auf Vers 33 zu begrenzen. 


Anwendung: 


Wir wissen nicht, wann der Tag kommen wird, an dem 
diese ganze Erde wie eine Seifenblase vergehen wird (hier 
die Auslegung einbringen). Wir wissen nur, daß er kommt 
und daß es nur einen Schutzraum in der vergehenden und 
zerbrechenden Welt gibt: sein Wort. 

Die Verkündigung in der Jungschar möchte immer wieder 
den Weg zu diesem Rettungsort aufzeigen, damit wir ihn 
auch gewiß finden. Sie will nicht nur den Weg aufzeigen, 
sondern einladen, ihn mitzugehen, d. h. sein Wort nicht nur 
zu hören, sondern auch zu tun (Anklänge an Matth. 7, 24 
bis 27). 

Seine Worte sind aber auch schon jetzt ein Schutzraum in 
den Stürmen unseres Lebens (Prüfungen, Krankheiten, Nöte 
von einem selbst und von anderen), daß wir nicht gleich 
vor Wut, Angst oder Sorge zu zerplatzen brauchen. 
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Gebet: 

Danke Herr, daß es etwas auf dieser Erde gibt, was nicht 
vergänglich ist. Hilf mir, mich schon heute darauf zu verlas- 
sen, daß dein Wort wahr ist und bleibt. Amen. 


Lied: JL 64 
Otto Haußecker 


Gott in Menschenhand 
Lukas 22, 43 


(31. März 1977) 


Einleitung: 

Abdul Hamid II., Sultan, Herrscher und Tyrann des Os- 
manischen Reiches, war seines Lebens nicht sicher. Zu viele 
hatte er umbringen lassen, jetzt hatte er Angst, unbändige 
Angst. Viele Mauern umgaben seinen Regierungspalast, un- 
zählige Wachen und Kontrollen sollten sein Leben beschüt- 
zen. 

Jeden Abend schlief er in einem anderen Zimmer. So 
hoffte der Sultan, das Höchstmaß an Sicherheit zu erreichen. 


Auslegung: 

Jesus weiß, daß er in Gefahr ist. Sein Tod ist beschlos- 
sene Sache. Er weiß um seinen Weg, weiß, daß er verraten 
wird, kennt seinen Verräter. 

Ganz bestimmt hätte er Sicherheitsmaßnahmen ergreifen 
können. Nicht nur ein Höchstmaß an Sicherheit, sondern 
vollkommene Sicherheit hätte er erreichen können. 

Aber diesen Kampf hat er bereits abgeschlossen. In Geth- 
semane ist die Entscheidung gefallen. „... Nicht mein Wille 
...“ Jesus liefert sich freiwillig den Menschen aus, gibt sich 
in ihre Hände. Dennoch ist er auch noch jetzt, in dieser Si- 
tuation, der Herr. Obwohl der Bruderkuß etwas Alltägliches 
war, die Jünger begrüßten ihren Herrn und Meister immer 
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mit einem Kuß, weiß Jesus ganz genau, daß Judas ihn damit 
verrät. 

Immer noch haben die Jünger Jesus nicht verstanden. Sie 
wollen keinen Gott, der sich in die Hände der Menschen 
ausliefert, und den Weg zum Kreuz geht. Darum greift Pe- 
trus zum Schwert und darum fliehen sie dann alle. 


Eigentlich macht Jesus die Hohenpriester und den Hohen 
Rat lächerlich, indem er sich den Schwerbewaffneten ohne 
Widerstand in die Hände gibt. Der Evangelist Johannes be- 
richtet, daß die Tempelwache vor seiner Größe und Majestät 
niederfällt. So betroffen sind sie! 


Anwendung: 


Auch heute noch gibt sich Jesus jeden Tag in unsere 
Hände. Er gibt uns seinen Namen und sein Wort, er gibt 
uns Verheißungen und will sie erfüllen. Wir dürfen ihn bei 
seinem Wort nehmen! Er gibt uns seinen Heiligen Geist 
und seine Kraft als ein freies Angebot. Er gibt uns seine 
Heilandsliebe! 


Was machen wir daraus? Wie begegnen wir Jesus? Wie 
gehen wir mit ihm um? Schweigen wir ihn tot, oder nehmen 


wir ihn froh auf? Ihn, den Herrn der Welt! 


Auch wenn alles trügt und täuscht, Jesus ist der Herr der 
Welt. 


Gebet: 


Herr laß uns nicht wie die Jünger sein, die dich verlassen 
haben, als du in Menschenhand warst. Wir wollen immer zu 
dir stehen, auch wenn du von anderen verlassen und ver- 
höhnt wirst. Hilf uns, dir treu zu bleiben. Amen. 


Lied: JL 80 
Monika Hamsch 


Rettung in letzter Minute 
Lukas 23, 35—43 
(8. April 1977) 


Einleitung: 

Da geschah es! Der Schritt war doch wohl etwas zu kurz 
geraten, oder das Lotsenboot hatte zu schnell wieder abge- 
dreht. Der Lotse, der das Frachtschiff während der Fahrt be- 
steigen wollte, um das Schiff durch die Klippen und Untie- 
fen des Rheines durchzusteuern, fiel in das kalte Wasser. 

Im letzten Augenblick konnte er sich noch an einen Strick 
des Rettungsringes klammern, den man ihm zugeworfen 
hatte. Sicher wäre er sonst durch den Sog des Schiffes in die 
Tiefe gerissen worden und ertrunken. 


Auslegung: 

In unserem biblischen Bericht wird auch jemand gerettet, 
nicht vom leiblichen Tod, sondern von dem ewigen Tod, der 
endgültigen Gottesferne. 

Das Lästern der Feinde Jesu hatte selbst im Angesicht sei- 
nes Todes nicht halt gemacht. Wie immer fordern sie Wun- 
der als ein Zeichen der Gottessohnschaft. 

Jesus vollbringt dieses Wunder! Es ist kein Befreiungs- 
wunder, darum zählen es auch die Feinde Jesu nicht. Es ist 
das Wunder der Rettung eines Menschen voller Schuld, eines 
Mörders. Dieser Mann sieht Jesus sterben. Er sieht, daß es 
ganz anders geschieht als bei seinesgleichen. Jesus flucht 
nicht, klagt nicht an, sondern redet bis zuletzt mit seinem 
Vater, in Psalmworten. Dieser Gehorsam, den Jesus seinem 
Vater erweist, überzeugt und überwindet den Mörder. Der 
Mörder am Kreuz hat zwar nichts mehr zu verlieren, sein 
Leben ist verspielt; aber auf einmal merkt dieser Mann, daß 
er alles gewinnen kann: Vergebung seiner Schuld und damit 
Annahme von Gott, ewiges Leben und ewige Freude. 


Anwendung: 
Lebenssinn, Vergebung, Freude, Friede, das gibt Jesus al- 
len denen, die ihn darum bitten. Er lädt ein zur Gemeinschaft 
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mit ihm und dem Vater. Aber warum soll das nicht auch 
schon jetzt ein junges Leben erfüllen und froh machen? Nie- 
mand von uns weiß, wann der letzte, mögliche Augenblick 
ist, die Rettung für die Ewigkeit anzunehmen. Heute, so ihr 
meine Stimme hört”, sagt das Wort Gottes. Darum, nicht 
länger aufschieben! Jesus wartet auf ein Wort von verlore- 
nen Leuten, die gerettet werden wollen. Dafür ist er ja auf 
die Erde gekommen und an das Kreuz gegangen. Jesus war- 
tet vielleicht heute auf dein Wort. 


Gebet: 

Herr, laß uns deinen Ruf hören und ihn annehmen ehe 
es zu spät ist. Du schenkst uns jetzt schon so viel Freude, 
weil wir es wissen: du hast uns vergeben und gerettet. Hab 


Dank dafür. 


Lied: JL 85 
Monika Hamsch 


Offene Augen für Gottes Wirklichkeit 
Lukas 24, 13—35 


(11. April 1977) 


Einleitung: 

Wie reagieren wir, wenn uns unser bester Freund (Freun- 
din) enttäuscht hat und wenn ein Ereignis nicht so eingetrof- 
fen ist, wie wir es uns vorgestellt hatten? (Kinder erzählen 
lassen!) Ja, wir sind enttäuscht, traurig, einsam und mutlos. 
Zu nichts haben wir mehr Lust. Was uns vorher noch Freude 
gemacht hat, interessiert uns nicht mehr. Die Gedanken krei- 
sen immer um das gleiche Geschehen. Wir kommen allein 
nicht mehr darüber weg. Wie gut ist es, jemand zu haben, 
der sich das alles mit anhört und dann ein Stück Weg mit- 
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geht, bis der Blick wieder frei wird für Neues. Neue Hoff- 
nung und Freude bricht durch. 


Auslegung: 


Wir erzählen (lesen) die Geschichte der beiden Jünger von 
Emmaus. Hier sind zwei unterwegs, die die gleichen Erfah- 
rungen gemacht haben. Ihre Erwartungen wurden nicht er- 
füllt. Sie sind enttäuscht und verzweifelt. „Wir aber hoff- 
ten...” und was wurde daraus? Es kam alles anders, als 
sie es sich vorgestellt hatten. Ihr Herr wollte doch Israel ret- 
ten und jetzt haben sie ihn gekreuzigt. Wie konnte das nur 
geschehen! Sie sind ganz gefangen in ihren Gedanken und 
können nicht sehen, wie es nun weitergehen soll. Es scheint, 
daß jetzt alle Hoffnungen zu Ende sind. Was bleibt ihnen? 
Sie haben vergessen, was ihnen ihr Herr zugesagt hat. Sie 
merken auch nicht, was geschehen ist, als dieser Herr zu 
ihnen tritt. Sie meinen, ihn informieren zu müssen, und kla- 
gen noch einmal ihr ganzes Leid. Jesus hört ihnen zu und 
macht ihnen deutlich, daß sie darüber nicht traurig, sondern 
froh sein müssen, denn all das, was geschehen ist, war wich- 
tig und nötig für die ganze Menschheit. Jesus mußte nach 
Gottes Willen sterben, um uns Menschen von Gottes Zorn 
über unsere Sünden zu erlösen. Aber Gott hat ihn wieder le- 
bendig gemacht. Die beiden begreifen immer noch nicht. Sie 
sind unfähig zu erkennen, was Gott ihnen damit sagen will. 
Sie schauen auf ihre Enttäuschungen, und die Angst vor der 
Zukunft lähmt ihr Vertrauen. Sie konnten deshalb auch die 
frohe Nachricht der Frauen nicht aufnehmen und blieben 
verzagt. Jesus drängt sich nicht auf. Er wartet, bis sie bereit 
sind, und dann gibt er sich zu erkennen. 


In die angstvollen Herzen der Jünger bringt er wieder 
neue Hoffnung hinein, indem er ihnen seine Gemeinschaft 
anbietet. Hoffnung öffnet immer die Augen, zeigt einen 
Weg, macht Mut, Erfahrungen weiterzusagen. Sie machen 
sich auf den Weg, um auch die anderen aus ihrer Enttäu- 
schung herauszuholen. Auch ihnen sollen die Augen aufge- 
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hen für das, was Gott getan hat und was er immer wieder 
tut. 


Anwendung: 

Ich habe den Eindruck, daß wir auch oft so kurzsichtig 
sind und nur das sehen, was geschehen ist und was man uns 
angetan hat. Wir können es nicht im größeren Zusammen- 
hang sehen und sind deshalb so schnell enttäuscht und mut- 
los. Wir vergessen so schnell, was uns Jesus durch sein Wort 
und durch Gespräche mit Christen klar gemacht hat. Wir 
brauchen uns in der Jungschar, um uns darauf hinzuweisen, 
daß Jesus schon mit uns geht, auch wenn wir noch gar nichts 
merken. Er will uns im richtigen Moment die Augen öffnen, 
damit wir in kleinen und großen Ereignissen Gottes Handeln 
sehen können. Nur so bleiben wir nicht mutlos auf der 
Strecke, sondern können mithelfen, daß auch andere mit der 
Gegenwart Jesu leben lernen. 


Gebet: 

Danke, Herr Jesus, daß wir mit dir besprechen können, 
was uns beschäftigt und nicht froh werden läßt. Laß uns er- 
fahren, daß du damit fertig wirst und hilf, daß wir deine 
Wege erkennen und gehen. Danke, daß du uns auf diesem 
Weg begleitest und Mut zusprichst. 


Lied: JL 84 
Elfriede Henkenhaf 


Entdecken was stimmt und bleibt 
Kolosser 2, 8-10 
(20. April 1977) 


Andrea kommt von der Schule heim und berichtet von den 
Gesprächen in der Pause. Karin geht ab jetzt in den Judo- 
Club, Susi in die Ballettschule, Gerda fängt mit dem Kinder- 
chor an, Karl hat sich entschlossen, Klavierstunden zu neh- 
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men und in der neuen Arbeitsgemeinschaft in Englisch mit- 
zumachen. Alles schön und gut, aber ich schaffe ja schon das 
nicht, was von mir gefordert wird. Sabine hat dann nur noch 
gesagt, daß sie eigentlich nichts mehr anfangen möchte, weil 
sie wöchentlich in die Jungschar geht, wo sie fröhlich sein 
können beim Singen und Spielen. Außerdem erzählt die 
Jungscharleiterin Geschichten aus der Bibel, die uns zeigen, 
was für unser Leben nötig und sinnvoll ist. Das hat mir im- 
poniert, und auf dem Heimweg habe ich Sabine gefragt, . 
über was sie das letzte Mal in der Jungscharstunde gespro- 
chen haben. Dann hat sie folgendes erzählt: 


„Die Jungscharleiterin sagte uns, wir sollen uns einmal 
überlegen, von was wir uns den ganzen Tag bestimmen las- 
sen. Nach wem und nach welchen Maßstäben wir uns rich- 
ten. Glauben wir alles, was uns gesagt wird? Eigentlich hatte 
ich noch nie darüber nachgedacht. Auf jeden Fall ist bei un- 
serem Gespräch herausgekommen, wie wir alles nach dem 
Äußeren, nach den Formen und was gerade aktuell ist beur- 
teilen und uns danach richten. Wir selber denken gar nicht 
darüber nach, was für uns wichtig und unwichtig ist und 
was Gott mit uns vorhat. Je mehr wir uns von Gott her be- 
stimmen lassen, umsomehr werden wir unabhängig von den 

“Meinungen, die den ganzen Tag auf uns eindringen. Dann 
hat unsere Leiterin einiges über die Situation in der Ge- 
meinde zu Kolossä, an die Paulus einen Brief geschrieben 
hat, gesagt. Dort hatten die Menschen erfahren, wie sie frei 
geworden sind von äußeren Vorschriften, die sie streng ein- 
halten mußten. Sie haben angefangen, sich an Jesus zu hal- 
ten um von ihm zu erfahren, was er ihnen alles gibt und 
wie sie jetzt leben können. Dann kamen einige Leute, die 
ihre eigenen Vorstellungen über den Glauben und das Le- 
ben hatten und diese jetzt als das einzig Wahre hinstellten. 
Die Person Jesu geriet ganz in den Hintergrund. Andere ha- 
ben wieder die alten Vorschriften hervorgeholt und verlangt, 
daß sich alle danach richten. Bei all diesen Auseinanderset- 
zungen hat man vergessen, auf was es im Glauben wirklich 
ankommt, nämlich auf die Beziehung zu Jesus, dem Herrn 
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der ganzen Welt. Bei, ihm können wir erst begreifen, was 
das Leben ausmacht, weil in seiner Person alles da ist, was 
für ein richtiges, erfülltes Leben nötig ist. Er hat die Macht 
über die ganzen bösen Mächte in unserer Welt. Er selbst 
bleibt immer der Gleiche. Er verändert sich nie.“ Das sind 
alles Aussagen, die ich sonst noch nirgends gehört hatte und 
ich möchte noch mehr darüber erfahren. Bei mir ändert sich 
jeden Tag so vieles und ständig bekomme ich mit meinen 
Eltern und Geschwistern Streit, weil jeder andere Vorstellun- 
gen hat. Bei Jesus und im Gespräch miteinander können wir 
erfahren, was stimmt und was bleibt, auch wenn alles an- 
dere sich verändert oder vergeht. Das kann einem keiner 
mehr nehmen. 

Sabine hat dann noch einiges aus der Jungscharstunde er- 
zählt und ich habe mich entschlossen, in Zukunft auch hin- 
zugehen, damit ich es auch anderen weitersagen kann, an 
wen sie sich halten können. 


Gebet: 

Herr, es fällt uns schwer herauszufinden, was für uns 
richtig ist. Wir sind oft im Zweifel, weil jeder etwas an- 
deres sagt. Hilf uns deine Stimme zu hören und deine Gaben 
anzunehmen. Wir wollen uns darüber freuen und dir dan- 
ken. 


Lied: JL 64 
Elfriede Henkenhaf 


Der neue Anzug 
Kolosser 3, 12—17 
(27. April 1977) 


Darbietung: 

Ein Gruppenteilnehmer zieht ein papierenes Gewand über 
(entsprechend langes Tapetenstück in der Mitte öffnen und 
über den Kopf stülpen). Die Gruppe trägt Eigenschaften zu- 
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sammen, die uns bei anderen in ihren zwischenmenschlichen 
Beziehungen nicht gefallen (z. B. zänkisch, redet über den 
anderen ...). Worte mit Filzstifte auf Vorder- und Rückseite 
des Gewandes schreiben. 

Was uns dieses Gewand zeigt, gefällt uns nicht. Bei ande- 
ren entdecken wir’s. Wir sind traurig und erschrocken, wenn 
sie so böse mit uns umgehen. Nur, wenn wir uns so zu an- 
deren verhalten, merken wir’s oft nicht. Dieses Gewand ist 
ein Zeichen: Du und du und ich — wir stecken darin. So 
sieht es bei uns innen und außen aus. (Darauf achten, daß 
deutlich wird: nicht den Träger dieses Gewandes betrifft das 
Gesagte, sondern uns alle!) 


Auslegung: 

Wenn einer anfängt, mit Jesus zu leben, verändert sich 
viel. Er betet und liest in der Bibel. Und dabei entdeckt er, 
daß Jesus ihn von innen heraus verändern möchte. Er möchte 
ihm gute Gedanken über den Klassenkameraden ins Herz 
geben. Da entdeckt einer so viel gute Seiten an seinem Mit- 
schüler, daß er ihn richtig gernhaben muß. Und wo sich die 
Gedanken geändert haben, da verhält sich einer auch anders. 

Wir könnten jetzt die Eigenschaften auf diesem Gewand 
durchstreichen. Jesus will es aber mit uns noch gründlicher 
machen. Paulus sagt es so: „Zieh ein neues Gewand an!“ 

Nun ziehen wir das erste Gewand aus und legen das 
„neue Gewand“ an. Dies ist bereits beschriftet: 

mitleidig — freundlich — bescheiden — gütig — geduldig — 

den anderen ertragen — dem anderen verzeihen. 

Sieh dir das neue Gewand an: Da war einer zänkisch und 
eingebildet. Immer hatte er an anderen etwas auszusetzen. 
Nun erleben die Mitschüler und die Eltern: Der ist ja anders 
geworden. Er fängt keinen Streit mehr an, er achtet auf die 
Wünsche anderer und darauf, daß ihnen nichts Unrechtes 
geschieht. Wenn er Grund hat, über jemanden böse zu sein, 
so ist er es doch nicht. Er sorgt für gute Gemeinschaft in der 
Gruppe. 

Halt, wir haben noch etwas vergessen: Da ist noch ein 
Gürtel (Papiergürtel, auf dem steht: „Jesus-Liebe”). Ihn le- 
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gen wir um das neue Gewand. Jetzt ist es vollständig. Er 
hält das Gewand zusammen. Ohne diesen Gürtel „Jesus- 
Liebe“ käme das neue Gewand in Gefahr. „Ich bin ja ein 
so prächtiger Kerl. Sieh mal, was ich alles für die anderen 
tue.” Da hilft uns Paulus: „Du“, sagt er, „denke daran, daß 
du es Jesus zuliebe tust. Und daß du Jesus damit eine Freude 
machst, wenn du das ‚neue Gewand’ anziehst.” 


Anwendung: 

Manchmal fühlst du dich in alten Kleidern sehr wohl, 
nicht wahr! Vielleicht denkst du auch jetzt: Was soll das? 
Mir von Jesus ein anderes Kleid verpassen lassen? Wie soll 
ich den neuen Anzug anziehen? Lieber bleib ich im alten. 

Jesus nimmt da nicht auf unsere Bequemlichkeit Rücksicht, 
sondern er läßt uns sagen: Zieh den neuen Anzug an! Und 
vergiß den Gürtel nicht: Wenn du Jesus liebhast, dann lernst 
du auch, die anderen liebzuhaben. 


Gebet: 

Wir möchten gerne, daß andere sich bei uns wohlfühlen, 
daß sie sich über unser Verhalten freuen können. Wir möch- 
ten, daß du dich über uns freuen kannst, Herr Jesus. Darum 
hilf uns beim Anderswerden. Amen. 


Lied: JL13] 
Christel Klein 


Jesus ist uns nahe 
Apostelgeschichte 1, 1-14 
(7. Mai 1977) 


Darbietung: 

Bilder A und B auf Tapete oder Plakatkarton zeichnen 
oder aus Filzstoff und Wollfäden auf straff gespanntem, 
angerauhtem Stoff legen. — Die Bilder werden nacheinander- 
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folgend während der Andacht gezeigt oder vorher in der 
Gruppe miteinander verglichen unter der Fragestellung: Was 
verändert sich von A zu B? Was kommt Neues bei B hinzu? 


Auslegung: 
Bild A: Immer wieder sind die Jünger erstaunt und ver- 


wirrt: Ihr Jesus, der tot war, ist lebendig und leibhaftig bei 
ihnen. Er redet mit ihnen. Sie haben ihn vieles zu fragen: 
über das Reich seines Vaters — was Jesus nun tun wird. 
„Das Reich meines Vaters ist nicht in weiter Ferne. Es ist 
ganz nah. Ich bin es selbst, Jesus. Seht meine Nägelmale, ich 
bin für euch gestorben. Hört meine Worte. Sie sollen in 
euch bleiben. Mit euren Augen werdet ihr mich aber bald 
nicht mehr sehen.” 

Die Jünger schauen Jesus an. Sie ahnen, daß große Dinge 
geschehen werden. Da legt sich ein Nebel vor ihre Augen. 
Sie sehen Jesus nicht mehr. Er ist in die unsichtbare Welt 
seines Vaters zurückgeholt worden. 

Bild B: Und nun erinnern sie sich, was Jesus sagte: „Ihr 
werdet mich nicht mehr sehen. Aber ihr werdet wissen, daß 
ich trotzdem bei euch bin, euch ganz nah.” Die Worte, die 
Jesus sagte, werden so wichtig, daß die Jünger sie nicht ver- 
gessen. Sie müssen sie weitersagen, weil das fröhliche Herz 
sie dazu zwingt. Sie werden sich auch nicht fürchten vor de- 
nen, die sie dabei auslachen. Und sie werden auch mutig ge- 
nug sein, in andere Länder zu gehen, wo noch niemand von 
Jesus weiß. So hatte Jesus gesagt: „Dann wißt ihr, daß ich 
euch nahe bin. Denn ich habe meinen Geist in euch gegeben, 
den Heiligen Geist.” 

Die Jünger ahnen, welchen Auftrag ihnen Jesus gegeben 
hat: Immer sollen sie wissen, daß er sie begleitet, auch wenn 
sie ihn nicht sehen können. Er will sie hinausschicken zu 
allen Menschen. Und die sollen es erleben, daß ihnen in den 
Jüngern und ihrer Botschaft Jesus selbst begegnet (Kreuzes- 
zeichen auf den Figuren). 

Anwendung: 

Fragen an die Gruppe: In welches Bild könnten wir uns 

einzeichnen? Antwort: In Bild B. Vielleicht sind wir eine Fi- 


al 


gur, die kein Kreuzeszeichen trägt. Dann haben wir’s noch 
nicht recht gehört: Jesus ist mir nah. Er will mich als seinen 
Jünger hinausschicken. Sein Wort kennen wir auch heute. 
In der Jungschar hören wir es. Es will uns so richtig leben- 
dig machen, wie die Jünger damals. Dann wissen wir: Jesus 
ist uns nahe. Und dann entdecken wir: Jesus braucht mich, 
damit er auch anderen Menschen nahekommt. Er braucht 
meine Stimme, meine Hände dazu. Meine Füße sollen zu 
verzagten und traurigen Menschen gehen. An Jesu Stelle 
sollen es nun seine Jünger tun. 


Willst du sein Bote sein, damit er auch anderen nahe- 
kommt? (Hier können die Jungscharler ihre Namen in das 
Bild einschreiben.) 


Gebet: 

Danke, Herr Jesus, daß du mir nahe bist, obwohl ich dich 
nicht sehen kann. Hilf mir, daß du mich als deinen Jünger 
gebrauchen kannst. Amen. 


Lied: JL 92 
Christel Klein 


Gemeinschaft 
Apostelgeschichte 2, 42-—-47 
(14. Mai 1977) 


Aus verschiedenen Illustrierten und dergleichen hat der 
Jungscharleiter Bilder herausgesucht, die Menschen in den 
unterschiedlichsten Situationen und Haltungen darstellen 
(Hungernde, Bedürftige, Einsame, Satte, Zufriedene, Reiche 
usw.). Die Jungscharler erhalten die Aufgabe, die Bilder zu 
sortieren und folgendermaßen zu beschreiben: 


a) Was fehlt dem Menschen auf dem Bild? 
b) Was hat dieser Mensch reichlich (zuviel)? 
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Die Bilder werden auf zwei Plakatkartons (a u. b) aufge- 
klebt. Zwischen den beiden Bildbögen hängt ein leeres Pla- 
kat. Gemeinsam versuchen wir dieses Plakat zu füllen. Wir 
könnten Pfeile ziehen (zwischen a u. b), Skizzen und Sym- 
bole aufzeichnen, die aus den krassen Unterschieden heraus- 
führen könnten. Wir entdecken dabei, daß es nur einen Weg 
gibt, Brücken zu schlagen: abgeben — teilen — füreinander 
sein — miteinander leben. Wir wissen aber, daß jeder in er- 
ster Linie darauf achtet, daß er selber alles hat und auch da- 
mit noch nicht zufrieden ist. Nun wollen wir sehen, was 
möglich ist, wenn Menschen zuerst auf Jesus schauen. Das 
mittlere Plakat erhält die Überschrift: „In der Gemeinschaft 
mit Jesus geschehen Wunder!” 


Auslegung: 

Das hatte sich schnell herumgesprochen. Das konnte ein- 
fach nicht geheim bleiben. Das war zu ungewöhnlich. Vor 
Staunen rissen einige Leute ihre Augen auf. Was sie hörten 
und sahen grenzte an Wunder. „Hast du das verstehen kön- 
nen? Der erfolgreiche Geschäftsmann soll seinen guten Ver- 
dienst mit kleinen Leuten teilen?” „Ich habe gehört, daß da 
einer in seinem Haus ein Zimmer freigeräumt hat. Ein 
Mensch zog ein, der bisher auf der Straße schlief!” „Einer 
hat seinen Kleiderschrank geöffnet, nahm die Hälfte der 
Sachen heraus, legte sie doch dem Mann hin, der bisher in 
ein paar schäbigen Lumpen herumlief!” „Ja, und plötzlich 
stehen auch die Türen der Häuser auf. Menschen gehen täg- 
lich ein und aus. Sie setzen sich an den gedeckten Tisch. Sie 
sprechen Dankgebete, essen und erzählen, was ihnen Kum- 
mer oder Freude macht. Sie lesen miteinander in der Bibel 
und kriegen daraus neue Ideen, wie sie noch besser fürein- 
ander da sein können.” „Wenn ihr mich fragt, eine solche 
Gemeinschaft habe ich noch nie gesehen. Es muß an ihrem 
Jesus liegen. Der hat ihnen das vorgemacht. Er hat sie damit 
völlig verändert. Ihr könnt von mir denken was ihr wollt. 
Am liebsten möchte ich in ihrer Gemeinschaft leben. Mich 
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hält nichts mehr. Ich will hinlaufen und mit ihnen leben. 
Vielleicht tut Jesus auch ein Wunder an mir?“ 


Anwendung: 

Wir haben miteinander ein Bild zusammengestellt. Darauf 
ist zu sehen, was wir selber für gut und richtig halten. Wir 
wissen also recht gut Bescheid, wie man teilen kann, wie 
Menschen in guter Gemeinschaft miteinander leben könnten. 
Was können wir nun tun? Erst könnten wir mal mit unseren 
Händen in die Taschen fahren und entdecken: Die sind rand- 
voll gefüllt! Jesus hat uns herrlich versorgt mit allem, was 
wir brauchen. Nun sind da so viele, die leere Taschen haben. 
Pack aus! rät Jesus, steck den anderen zu, was ihnen fehlt. 
Verteil doch heute ein liebes Wort. Verschenke doch etwas, 
was dem anderen fehlt. Laß ihn doch ruhig einmal benutzen, 
was eigentlich dir gehört. Besuche doch einen, der gar nicht 
mit deinem Besuch rechnet! Keine Angst, daß du dadurch 
ärmer wirst. Deine Taschen werden wieder vollgestopft mit 
Freude. Endlich kannst du zeigen, wie reich Jesus ist. 


Gebet: 

Lieber Herr. Manchmal müssen die anderen wohl denken, 
daß du ein ganz kümmerlicher Jesus bist, weil ich so küm- 
merlich, kleinlich und geizig sein kann. Jetzt will ich dir dan- 
ken für meine vollen Taschen. Ich will sie weit aufmachen für 
unsere Gemeinschaft in der Jungschar! Amen. 


Lied: JL 95 
Heidi Krause 


Sie können den Mund nicht halten! 
Apostelgeschichte 4, 13—22 
(21. Mai 1977) 
Einstieg: 
Ihr werdet heute Augenzeugen einer Gerichtsverhandlung 
sein. Wir wollen miteinander eine Verhandlung aufführen, 
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die sich tatsächlich begeben hat. Der Ablauf der Verhand- 
lung ist wörtlich festgehalten. Wir lesen miteinander diesen 
Tatsachenbericht. Danach überlegen wir, wie wir die Ver- 
handlung erneut „abrollen“ lassen können. Wir benötigen 
dazu die Hauptdarsteller Petrus, Johannes, einen Menschen, 
der gelähmt war, Männer des Hohen Rates. Der Rest der 
Gruppe stellt das Volk im Hintergrund dar. 


Darbietung: 
Die Darbietung läuft in einzelnen Szenen ab (evtl. kann 
man den Hohen Rat hinter einem großen Tisch plazieren). 


1. Szene: 

Die Männer des Hohen Rates sind im erregten Gespräch. 
Ein Mann ist geheilt. Obwohl Jesus beseitigt ist, sind seine 
Anhänger so aktiv, als wäre Jesus noch unter den Lebenden. 
Wie ist das möglich, daß Männer einfachster Herkunft so 
gewaltig predigen und heilen? 


2. Szene: 

Der Hohe Rat will dieser Sache auf jeden Fall einen Riegel 
vorschieben. Sie diskutieren verschiedenste Möglichkeiten. 
Die Reaktion des Volkes muß bedacht werden. Sie finden 
eine klägliche Lösung: 

3. Szene: 

Petrus und Johannes werden vor den Hohen Rat zitiert. 
Sie erhalten striktes Redeverbot, verbunden mit vielen Dro- 
hungen. 

Petrus und Johannes lassen sich weder erschrecken noch 
zum Schweigen bringen. Sie berufen sich auf einen anderen 
Richter: Gott selber! Ihm wollen sie gehorchen. Dem Wort 
des Gerichts stellen sie ihre Aussage entgegen: „Wir können 
es nicht lassen. Schließlich sind wir Augenzeugen von dem, 
was wir gesehen und gehört haben!” 


4. Szene: 

Ein ratloser Hoher Rat steht da. Er kann nur bei Drohun- 
gen bleiben und muß die beiden laufen lassen. Die loben 
weiter Gott über alles, was geschehen war. 
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5. Szene: 

Ein Zeitungsjunge läuft durch den Raum. Schwenkt eine 
Zeitung und ruft: „Sie können den Mund nicht halten! Nach- 
folger Jesu widersetzen sich dem Hohen Rat. Sie werden 
trotz Verbot weiterreden!” 


Anwendung: 

Ihr habt die Verhandlung sehr gut gespielt. Besonders die 
mutigen Sätze des Petrus und Johannes waren überzeugend. 
Man konnte sich richtig vorstellen, wie das damals gewesen 
war. 


Eigentlich müßten wir nun miteinander eine neue Szene 
überlegen. Eine Szene, in der wir selber unsere Rollen 
einnehmen. Es wird schwer sein, ähnliche Situationen zu fin- 
den. Oder? Vielleicht sollten wir in den nächsten Wochen 
einmal darauf achtgeben, wo und wann wir mit offenem 
Mund von Jesus reden. Vielleicht sollten wir mal Ausschau 
halten nach Situationen, wo wir von Jesus reden, bei solchen, 
die es gar nicht hören wollen. 


Es wäre übrigens nicht auszudenken, was geworden wäre, 
wenn die beiden Apostel vor dem Hohen Rat „weichgewor- 
den“ wären. Wir wissen nur darum heute von Jesus, weil 
sich Menschen nicht zum Schweigen bringen ließen. Ob du 
es nochmal versuchst, einen Besuch zu machen, um zur Jung- 
schar einzuladen? Ich weiß, du hast schon Absagen gehört. 
Denk dran: nur durch mutiges Weiterreden haben Men- 
schen von Jesus gehört! 


Gebet: 

Ich danke dir, Herr, daß du so viele Menschen stark ge- 
macht hast, so daß sie den Mund nicht halten konnten. 
Danke, daß ich dadurch dich kennengelernt habe. Nun 
möchte ich auch gerne meinen Mund aufmachen und von 
dir erzählen. Hilf mir dabei. Amen. 


Lied: JL3]J 
Heidi Krause 
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Einheit — Einigkeit 
Apostelgeschichte 4, 32—37 
(24. Mai 1977) 


Darbietung: 

Ohne daß der Text bekannt ist, bitten wir 4-6 Gruppen- 
mitglieder, eine Szene aus der Jungschar-Sommerfreizeit 
zu spielen: 

Vorbereitung: Im Zelt oder Zimmer schlafen 4-6 Frei- 
zeitteilnehmer schon 8 Tage zusammen. Man kennt sich 
recht gut und hat auch schon einiges gemeinsam erlebt. 
Abends hatten sie auch verschiedentlich über die Inhalte der 
Bibelarbeiten gesprochen. Es ist also bereits eine gute Ge- 
meinschaft entstanden. 


Szene: Heute war ein großer Wandertag. Müde und abge- 
kämpft kommen sie zurück. Abendessen gibt es in einer 
Stunde. Im Zelt/Zimmer finden nun zwei der Mannschaft 
ein Paket von ihren Eltern mit allerlei Leckerbissen. — Ver- 
sucht, die Situation und die Gespräche aller nachzuspielen, 
als die Pakete geöffnet wurden. 


Nach 5 Minuten abbrechen mit der Frage: Würde die 
Szene ganz anders aussehen, wenn die Mädchen oder Jun- 
gen sich kurze Zeit vorher Spott und Sticheleien aller ande- 
ren anhören mußten, weil sie miteinander in der Bibel lasen 
und gebetet haben? 


Auslegung: 
Die Urgemeinde wurde angefeindet, erlebte aber konkre- 


tes Handeln Gottes. Die Apostel waren erfüllt vom Geist 
Gottes, sodaß sie mutig Zeugnis ablegten von ihrem aufer- 
standenen Meister, Jesus Christus. Mitten in der Schilde- 
rung von Einigkeit im Glauben wird auch die Konsequenz 
im täglichen Miteinander berichtet. Niemand litt Mangel, alle 
konnten versorgt werden. Die Urgemeinde wurde vom Ver- 
trauen auf den Auferstandenen geprägt, sodaß materielle 
Absicherungen zweitrangig werden konnten. 
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Dieser Geist verbindet und öffnet die Hand (wirkt sozial), 
während der Geist der Selbstsucht, der Ehrsucht oder der 
Eigenwilligkeit auseinander und gegeneinander treibt. Alles, 
was Gott den einzelnen gegeben hat, ob Besitz oder geistliche 
Gaben, kommt in dieser Gemeinschaft zur Verwertung und 
Entfaltung für das Ganze. 


So konnten die Apostel in großer Kraft, d. h. mit glaub- 
würdigem und gewinnendem Zeugnis die „gute Nachricht” 
weitergeben. 


Anwendung: 


Wie sehr stütze ich mich auf meinen Besitz, mein Wissen, 
meinen Einfluß, meine Geschicklichkeit? Oder wie sehr po- 
che ich auf meine Rechte in der Jungschar, der Familie, der 
Schulklasse? — Gehöre ich zu denen, die sich beim Auspak- 
ken eines Pakets mit Leckerbissen unter den neugierigen und 
teilweise neidischen Augen der andern sonnen, lieber man- 
ches verderben lassen als verteilen? 

Der Geist Gottes will auch mich befreien von lähmender 
Ichsucht. Er zeigt mir die andern als Brüder und Schwestern. 
Ohne Zwang und ohne Gesetzlichkeit zeigt mir Gott, wer 
meine Gaben (Materielles, Wissen, Geschicklichkeit . . .) 
braucht. Durch ihn wird aus Egoisten eine Gemeinde — und 
eine Jungschar mit Verheißung. 


Gebet: 


Danke, daß alle Gaben dir gehören, Herr. Hilf mir, frei- 
zuwerden von mir selbst, damit ich frei bin für meine Mit- 
menschen und für dich. Dein Geist soll unsere ganze Jung- 
schargruppe bestimmen, damit Einheit und Einigkeit wach- 
sen können. Amen. 


Lied: JL 68 
Günter Henke 
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Dienet dem Herrn 
Apostelgeschichte 6, 1-7 
(31. Mai 1977) 


Einleitung: 

Was müßte geschehen, wenn sich die Mitgliederzahl in 
unserer Jungschar oder Gemeinde verdoppeln oder verviel- 
fachen sollte? (Gruppe fragen) — Die Apostelgeschichte be- 
richtet in unserem Textabschnitt vom Wachstum in der 
christlichen Urgemeinde in Jerusalem. Hören wir, wie dort 
glaubwürdiges Weitersagen der guten Nachricht aussah. 


Auslegung: 
Durch die Verkündigung der Auferstehung Jesu kamen 


auch solche Menschen zum Glauben, die durch ihr Bekennt- 
nis zur Gemeinde Jesu ihre letzten Einkommenschance ver- 
scherzten. So war die Urgemeinde genötigt, in steigendem 
Maße „Armenpflege“ durchzuführen. Am Anfang konnte 
man den Überblick behalten. Dann aber übersah man Rand- 
gruppen, die sich sowieso schlechter verständigen konnten, 
da sie griechisch und nicht aramäisch wie die Apostel spra- 
chen. Aber die Apostel konnten einfach nicht alles gleichzei- 
tig tun, sie brauchten Helfer, damit sie die Aufgabe, zu der 
sie besonders berufen waren, nicht vernachlässigen mußten: 
die Verkündigung der frohen Botschaft von Jesus Christus. 

An diesem Bericht erkennen wir, daß dort, wo Gottes 
Geist regiert, Mißstände nicht übersehen werden. Aus der 
akuten Notsituation und aus der Verpflichtung zur aktiven 
Liebe heraus entstand „Gemeindediakonie“. Gesucht wurden 
Helfer, die sich in ihrem Leben von Gott leiten ließen, für 
praktische Aufgaben befähigt waren und sich in der Ge- 
meinde bewährt hatten. So blieb Verkündigung der Liebe 
Gottes und Dienst aus der Liebe Gottes eine Einheit, auch 
wenn sie personell getrennt waren. 


Anwendung: 
Jetzt sollen Stichworte gesammelt werden (an Tafel oder 
Wandzeitung schreiben), welche Notsituationen die Gruppe 
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kennt. Diese Sammlung sollte „gesteigert“ werden auf akute 
und konkrete Fälle innerhalb des Lebensbereichs der Grup- 
pe. Dann sollte versucht werden, wie in der Urgemeinde zu 
helfen: Wo äußere Hilfe not tut, wird sie durch Gottes Wort 
vollständig — wo Gottes Wort gesagt wird, wird Not ent- 
deckt und Hilfe eingeleitet. 

So sollten die konkreten Anliegen außer der Tat auch im 
Gebet und vielleicht durch das Lesen eines Bibelabschnitts 
angepackt werden. Falls erforderlich (siehe Urgemeinde), 
diese Aufgaben verteilen. 


Gebet: 

Danke Herr Jesus, daß du unsere Hände und unseren 
Mund gebrauchen willst, damit innere und äußere Notstände 
in unserem Dorf/Stadt gelindert und beseitigt werden. Gib 
uns Mut, Kraft und Ideen durch deine Gegenwart. Amen. 


Lied: JL 61 
Günter Henke 


Im Auftrag des Herrn 
Apostelgeschichte 8, 26-40 
(9. Juni 1977) 


Einleitung: 

Was tust du, wenn du von jemand einen Auftrag be- 
kommst, etwas zu erledigen? Wirst du gleich aufspringen 
und den Auftrag unverzüglich erledigen? Oder wirst du sa- 
gen: „Ich habe jetzt gerade keine Lust! Vielleicht später!” 
oder: „Der soll seinen Kram alleine machen!” 

Wie du reagierst, wird wahrscheinlich davon abhängen, 
wer dir diesen Auftrag erteilt, und ob es sich lohnt (auch 
für dich), ihn auszuführen. 


so 


Auslegung: 

Philippus, der Diakon aus Jerusalem, hat einen Auftrag- 
geber, für den er schon lange arbeitet, mit dem er Erfahrun- 
gen gemacht hat und dem er auch jetzt gehorcht, als er einen 
fast sinnlosen Befehl bekommt. Er soll zur heißen Mittags- 
zeit an die Straße nach Gaza gehen. Diese ist zwar eine wich- 
tige und viel befahrene Handelsstraße, aber die Gegend ist 
unwirtlich und einsam; und zu dieser Tageszeit war auch 
wohl niemand zu erwarten. Aber Philippus gehorcht. Ob er 
ahnt, daß sich für ihn dort eine Gelegenheit bieten wird, ein 
Abenteuer für Jesus zu bestehen? 


Gott hatte schon früher seine Geschichte mit dem reichen 
Finanzminister der Königin aus Äthiopien begonnen. Dieser 
Mann war auf der Suche nach dem Sinn seines Lebens, auf 
der Suche nach dem einen, lebendigen wirklichen Gott in der 
Masse der vielen heidnischen Götter. Auf dieser Suche hatte 
er von dem Gott der Juden und deren reicher Geschichte mit 
ihrem Gott erfahren; nun war er in Jerusalem gewesen, um 
diesen Gott anzubeten. Er hatte sich ein Buch des Propheten 
Jesaja gekauft, als Reiselektüre für die lange Heimfahrt. Als 
reicher, hochstehender Mann hatte er Beziehungen zu jüdi- 
schen Kreisen und konnte somit dieses damals wertvolle 
Buch erwerben. Er las laut, wie das die Menschen des Alter- 
tums zu tun pflegten. Aber er verstand nichts von dem, was 
er las. Ist es Zufall, daß gerade in diesem Augenblick, als er 
einen Vers mit dem Hinweis auf Jesus liest, Philippus er- 
scheint? — Der Finanzminister ist nicht unwillig über die 
Störung, er ist nicht entrüstet über die Frage des Fremden: 
„Verstehst du auch, was du liest?” Philippus brachte ihm 
eine umfassende Botschaft von Jesus, ohne die das Alte Te- 
stament einfach nicht zu verstehen ist. Vieles wurde dem 
Finanzminister klar, so klar, daß er sich gleich von Philippus 
taufen ließ. — Die beiden haben nun kein weiteres „beweg- 
tes” Zusammensein; nein, es folgt ein nüchterner Abschied, 
ein fröhlicher Abschied. Für den Äthiopier ist nicht mehr 
Philippus wichtig, sondern Jesus, dessen Botschaft er über 
die Grenzen in sein Land mitnahm. 
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Anwendung: 

In allen Religionen und Weltanschauungen gibt es Men- 
schen, die Suchende sind. Reichtum, Stellung, Kunst und 
Wissen können sie nicht befriedigen. Alles verstehen wir 
recht gut: Kurzgeschichten, Krimis, Romane. Die Sprache der 
Bibel verstehen wir oft nicht mehr. Wir dürfen das zugeben. 
Doch Gott schenkt immer wieder Leute, die uns dabei helfen, 
die Bibel zu verstehen. An sie sollten wir uns halten. Hof- 
fentlich erfahren wir von ihnen, daß der Glaube an Jesus 
keine trockene, komplizierte Sache ist, daß da keine Vorbe- 
dingungen gestellt werden. Glaube an Jesus macht froh. Wir 
erfahren es, wenn wir seinem Wort vertrauen. 


Gebet: 

Herr, wir danken dir, daß es auch heute Menschen gibt, 
die nach dir suchen; danke, daß es Menschen gibt, die dein 
Wort besser verstehen und anderen dabei helfen, es auch zu 
verstehen. Danke, daß du auch uns dein Wort sagen läßt. 
Laß uns unsern Weg fröhlich mit dir gehen. Amen. 


Lied: JL19]J 
(Zur Vertiefung der Geschichte gibt es ein Singspiel auf 
einer Langspielplatte vom Ev. Pfarramt, Kelterstr. 19, 7300 
Eßlingen-Sulzgries, zu beziehen.) 

Margarete Moritz 


Gott öffnet die Tür 


Apostelgeschichte 10, 1-35 
(14. Juni 1977) 


Einleitung: 

„Neben den Makkaronifresser setz’ ich mich nicht. Das ist 
auch so ein Italiener, wie sie auf den Baustellen herumste- 
hen!” 

„Mit dem Hilfsschüler will ich nichts zu tun haben!” 

Gastarbeiter, Hilfsschüler, geistig Behinderte, Farbige... 
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— Menschen, denen gegenüber wir ein Vorurteil haben, die 
von uns zu Außenseitern gemacht werden, mit denen ein 
„anständiger“ Mensch nicht verkehrt. 


Auslegung: 

Auch zu Jesu Zeiten gab es solche Außenseiter. „Ein Jude 
verkehrt nicht mit Heiden. Auch nicht mit Angehörigen der 
römischen Besatzung und nicht mit solchen, die für sie arbei- 
ten“ (vgl. Jesus und Zachäus). 

Nun war da in Cäsarea der römische Hauptmann Korne- 
lius zum Glauben gekommen. Er hatte Gott gesucht; er war 
ein Mann, der Gutes tat und der die Menschen lieben ge- 
lernt hatte. Er war ein Mensch, der betete. Er wollte noch 
mehr von Gott erfahren und dazu brauchte er Petrus. Aber 
Petrus mußte zuvor noch etwas lernen. Er war ja auch in 
diesem Denken aufgewachsen, daß ein Jude nicht mit einem 
Heiden verkehrt, noch dazu mit einem Römer. Aber Gott 
gebot ihm, den nicht auszustoßen, den er angenommen hat. 
Er mußte lernen, lebenslange, überlieferte Gewohnheiten zu 
vergessen. Und es ist erstaunlich, wie die alten Schranken 
zu fallen beginnen. Ein Zeichen für das Wirken Jesu. Petrus 
ging in das Haus des Hauptmanns, entgegen aller jüdischen 
Sitte. Er hatte begriffen: Gott urteilt nicht nach dem Aus- 
sehen. 


Anwendung: 

Mit der Bekehrung des Heiden Kornelius begann die Hei- 
denmission in aller Welt. Diese Wendung ist nicht nur von 
Menschen, sondern von Gott selbst begonnen worden. — 
Uns wird durch diese Geschichte deutlich, daß es bei Gott 
keine Unterschiede gibt, nicht zwischen Gastarbeitern und 
Einheimischen, nicht zwischen Hilfsschülern und Begabten, 
nicht zwischen Behinderten und Gesunden, nicht zwischen 
Farbigen und Weißen, nicht zwischen arm und reich. 


Gottes Liebe gilt allen Menschen, ganz gleich, zu welchem 
Volk sie gehören, wenn sie ihn nur achten und nach sei- 
nem Willen fragen und leben. 
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Steht es da uns zu, Mauern aufzubauen zwischen uns und 
ihnen? Zwischen mir und meinem Nächsten? Der christliche 
Glaube vermag auch heute, bestehende Schranken zwischen 
den Menschen niederzureißen. 


Gebet: 

Herr, wir danken dir, daß du uns alle liebst, egal wer wir 
sind und wie wir aussehen. Hilf, daß wir nicht Türen zu- 
schlagen, wo du sie geöffnet hast; daß wir einander anneh- 
men, wie du uns angenommen hast. Amen. 


Lied: JL 110 
Margarete Moritz 


Ausgewählt zum Dienst 
Apostelgeschichte 13, 1—3 
(22. Juni 1977) 


Einleitung: 

Wißt ihr, was ein Botschafter ist und tut? (Antworten 
sammeln.) Dann geht es weiter: Angenommen, der Außen- 
minister bittet unsere Jungschar, einen Botschafter zu beru- 
fen. Welche Eigenschaften muß er haben? Beim Sammeln 
der Antworten soll auf folgende Zielantwort hingearbeitet 
werden: „Der Botschafter ist Vertreter seines Landes. Er hat 
dessen Regierung und ihre Politik zu vertreten.” Nächste 
Frage: „Welche Eigenschaften muß ein Mensch haben, wenn 
er Botschafter Gottes sein will?“ Hier lautet die Zielantwort: 
„Er muß an Gott glauben und das tun, was Gott ihm sagt.” 


Anmerkung: 

Wer diese Form der Andacht wählt, sollte mehr Zeit ein- 
planen als 10 Minuten. Der JS-Vierklang ermöglicht ja ver- 
schieden lange Schwerpunkte in der JS-Stunde. Ich möchte 
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Mut machen, die Chance einer etwas längeren Andacht öfter 
zu nutzen. 


Auslegung: 
Bevor Gott einen Menschen in den Dienst stellt, beruft er 


ihn. So ist es auch bei Paulus. Schon bei seiner Berufung 
(Kap. g9,ı ff.) wird deutlich, was Gott mit ihm vorhat (Kap. 
9, 15.16). Doch zwischen Berufung und Indienststellung liegt 
eine Zeit der Vorbereitung und Bewährung. Als er schließ- 
lich so weit ist, trifft der Heilige Geist die Auswahl und 
macht es der versammelten Gemeinde klar, daß er mit Bar- 
nabas und Paulus etwas Besonderes vorhat. Im Gehorsam 
gegenüber dieser Einsicht werden Barnabas und Paulus von 
der Gemeinde ausgesandt. Die aufgelegten Hände sollen 
Barnabas und Paulus zeichenhaft sagen: Wir stehen nun voll 
und ganz unter der Führung Gottes und sind auf seine Kraft 
und Gnade angewiesen. Wir vertreten nicht unsere eigene 
Sache, sondern Gottes Sache. 


Anwendung: 

Hervorstechendes Merkmal eines Botschafters ist, daß er 
nicht seine eigenen Interessen zu vertreten hat, sondern die 
Interessen seines Landes. So ist es auch bei Botschaftern Got- 
tes. Nun möchte Gott, daß wir seine Botschafter sind. Dazu 
müssen wir allerdings an ihn glauben und ihm vertrauen. 
Das ist nicht so schwer, wie wir vielleicht denken. Wir ver- 
trauen uns doch auch unseren Eltern an, dem Straßenbahn- 
fahrer, dem Arzt und unseren Lehrern. Es fällt uns meistens 
gar nicht mehr auf, wem wir unser Vertrauen geben. 

Aber bei Gott haben wir plötzlich Bedenken. Deshalb er- 
fahren wir auch nicht, daß Gott vertrauenswürdig ist. Der 
Apostel Paulus zeigt uns, wie wir Botschafter Gottes werden 
können. Dabei redet er nicht wie ein Blinder von der Farbe, 
sondern er redet aus Erfahrung. Er war selber Botschafter 
Gottes. Die Voraussetzungen haben wir ja am Anfang schon 
gemeinsam erarbeitet. 

— Ein Botschafter Gottes muß an Gott glauben und ihm 
vertrauen. 
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— Ein Botschafter Gottes muß tun, was Gott ihm durch 
sein Wort sagt. 

Wenn wir Gottes Botschafter sein wollen, wie sieh: das 
dann praktisch aus? Antworten sammeln und schließen: 
„Damit wir unseren Auftrag nicht vergessen, wollen wir 
nun gemeinsam die Jungschar-Leitsätze lesen.” 


Anmerkung: 

Dazu wäre es selbstverständlich gut, wenn jedes Gruppen- 
mitglied die Jungschar-Leitsätze, wie sie vom Fachausschuß 
für Jungschararbeit neu verabschiedet wurden, auf einem 
Blatt vor sich hätte, sie sind auf den neuen Jungscharauswei- 
sen zu finden und auch als Postkarte beim CVJM-Gesamt- 
verband, Im Druseltal 8, 3500 Kassel-Wilhelmshöhe, zu be- 
ziehen. 


Gebet: 

Herr, du möchtest uns als Botschafter in dieser Welt ge- 
brauchen. Wir wissen, daß wir eigentlich nicht fähig sind, 
deine Sache richtig zu vertreten. Trotzdem rufst du uns. Des- 
halb wollen wir dir vertrauen. Du wirst uns führen und 
Kraft geben, daß wir dein Wort recht weitersagen und so 
leben, daß andere Menschen auf dich aufmerksam werden. 
Amen. 


Lied: JL 57 
Hans-Joachim Müller 


Mißverständnis 
Apostelgeschichte 14, 8-18 
(28. Juni 1977) 


Einleitung: 
Wie lautet das erste Gebot? Erwartete Antwort: „Ich bin 
der Herr, dein Gott. Du sollst keine anderen Götter neben mir 
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haben“ (2. Mose 20, 1-3). Früher sah man die Götter in den 
Naturgewalten. Wo finden wir heute, in unserer Zeit, Göt- 
ter (Götzen), die von Menschen angebetet werden? Wohl- 
stand, Reichtum, Auto, Schlageridole, Filmstars und Sport. 
Allen Götzen gemeinsam ist, daß sie Gott vom ersten Platz 
im Leben eines Menschen verdrängen. Habt ihr schon mal 
erlebt, daß ein Sportler oder ein Schlagersänger seinen Fans 
gesagt hat: „Nicht mich müßt ihr verehren, sondern Gott. 
Er hat mir meine Gabe geschenkt. Ich will sie zu seinem Lob 
einsetzen.” Zwar habe ich das so auch noch nicht gehört, 
aber es gibt trotzdem Sportler und Schlagersänger, die Chri- 
sten sind und das ihren Fans auch sagen, z. B. Olympiasieger 
Kipchoge Keino aus Kenia. Er bekennt: „Als Läufer trai- 
nierte ich hart, um meine Wettkämpfe zu gewinnen; ich 
habe aber nicht die Kraft, aus mir selbst heraus zu laufen. 
Ob ich gewinne oder verliere, — ich weiß, daß Gott mich 
führt und eine Absicht und einen Plan für mein Leben hat.“ 
Weiter sagt er: „Ich verlasse mich vor allem auf die Hilfe 
Gottes. Vor jedem Wettkampf bete ich und bitte den Herrn 
um seine Hilfe, damit ich mein Bestes tun kann. Ich emp- 
fehle jedem dringend, mit Jesus Christus zu leben.” 


Auslegung; 

Barnabas und Paulus kommen in eine gefährliche Situa- 
tion. Sie sind unter Heiden, die, angeregt durch die Heilung 
des Lahmen, vermuten, daß die Götter in Menschengestalt 
zu ihnen gekommen sind. Dies war für die Griechen kein 
Problem. In ihrer Götterwelt gab es genügend Geschichten, 
in denen sich Zeus oder andere Götter unter die Menschen 
mischten. Ein Götterbesuch aber war nach ihrem Verständnis 
eine Erprobung und eine große Gnade, deren man sich wür- 
dig erweisen mußte. Deshalb beginnt sofort eine große Pro- 
zession zum Zeustempel, der vor der Stadt lag. Hier sollte 
ein Opfer dargebracht werden. Als Barnabas und Paulus 
endlich begriffen, was vor sich geht, springen sie in die 
Menge und zerreißen ihre Kleider, zum Zeichen des Entset- 
zens. Die Bewohner von Lystra handeln echt heidnisch. Sie 
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verwechseln Schöpfer und Geschöpf, und ausgerechnet die 
Boten Gottes sind die Opfer ihres Irrtums. Und dann hält 
Paulus die erste Heidenpredigt. In dieser Predigt stellt er 
den falschen Gottesvorstellungen der Heiden den wahren 
Gott der Bibel, den Vater Jesu Christi, gegenüber und ruft 
zur Umkehr auf. 


Anwendung: 

Welchen Platz nimmt Gott in deinem Leben ein? Gehörst 
du auch zu denen, für die andere Dinge im Leben wichtiger 
sind als Gott? Laß dich nicht täuschen. Gott wird dich eines 
Tages fragen, was du mit deinem Leben gemacht hast. Noch 
ist es Zeit umzukehren. Jeder Tag, den wir erleben, ist eine 
Chance. Wirst du sie nutzen? 

Höre doch noch einmal, was dieser großartige Sportler 
Kipchoge Keino sagt: „Ich empfehle jedem dringend, mit Je- 
sus Christus zu leben.“ Bei ihm stimmt die Reihenfolge. Erst 
Gott, dann der Sport und alles andere. Er ist nicht der Ver- 
suchung erlegen, sich an die erste Stelle zu setzen, obwohl 
er großartige Erfolge aufzuweisen hat. Mach es wie er. 


Gebet: 

Jesus Christus, du möchtest der Herr in unserem Leben 
sein. Wir müssen dir bekennen, daß wir dich oft vernach- 
lässigen, weil uns andere Dinge wichtiger sind. Vergib uns 
das. Laß uns heute damit beginnen, dich an die erste Stelle in 
unserem Leben zu setzen. Amen. 


Lied: JL 115 
Hans-Joachim Müller 


Gottes Wirken weckt Glauben 
Apostelgeschichte 16, 16-40 
(5. Juli 1977) 
Darbietung; 
Wir haben hier eine lebendige und ereignisreiche Ge- 
schichte vor uns. Sie fordert direkt dazu heraus, daß sie als 
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Rollenspiel mit der gesamten Gruppe aufgeführt wird. Das 
kann man natürlich nicht in 10 Minuten abwickeln. Sicherlich 
muß man sich dafür eine Stunde oder mehr Zeit nehmen. 

Zunächst wird die Geschichte erzählt, damit sie der Gruppe 
bekannt ist. Dabei sollte man Handlungen und Hintergründe 
herausstellen. Die wörtliche Rede wird später im Spiel ziem- 
lich frei improvisiert. 

Die Geschichte wird in vier Bilder aufgeteilt: 

1. Bild: 

Paulus und seine Freunde unterwegs. Sklavin (oder Skla- 
ve) wahrsagt ihnen. Paulus vertreibt den Wahrsagegeist. 
2. Bild: 

Aufgebrachte Menge. Gerichtsverhandlung. Paulus und 
Silas werden gefoltert und ins Gefängnis geworfen. 

3. Bild: 

Paulus und Silas singen und beten im Gefängnis. Erdbe- 
ben. Die Gefangenen sind frei. Der Gefängnisdirektor ist 
verzweifelt. Doch Paulus zeigt ihm den Weg zu Jesus Chri- 
stus. Der Gefängnisdirektor glaubt und hilft den Gefange- 
nen. 

4. Bild: 

Paulus und seine Freunde werden rehabilitiert. Sie treffen 
sich mit der christlichen Gemeinde in Philippi. Danach reisen 
sie weiter. 


Auslegung: 

Die Gefahr ist groß, diese Geschichte wie eine Abenteuer- 
geschichte von Karl May zu erzählen und zu spielen. Dann 
wäre sie aber falsch verstanden. 


Sie macht zwei wichtige Aussagen: 


1. Der Dienst für Jesus ist kein Zuckerlecken. Unannehm- 
lichkeiten, Verfolgung, Spott und Hohn, ja sogar körperliche 
Leiden können die Begleiterscheinungen sein. 


Das Glück der Christen kommt von ihrem Herrn, der ihr 
Leben in Ordnung bringt und der ihnen Kraft gibt und Mut 
macht. 
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2. Das entscheidende Ereignis ist nicht das Wunder der 
Befreiung, sondern das Wunder der Bekehrung des Gefäng- 
nisdirektors. Gottes Wirken führt zum Glauben und macht 
fröhliche Menschen. 


Anwendung: 

Das Leben der Christen ist nicht „alle Tage Sonnenschein” 
und auch kein „seliges Wandeln auf sonnigen Höh’n“. Nir- 
gendwo verspricht Jesus seinen Jüngern ein bequemes Le- 
ben. Im Gegenteil. Er sagt: „Alle werden euch hassen, weil 
ihr euch zu mir bekennt.” Wo passiert das heute? — in an- 
deren Ländern, — in unserer nächsten Umgebung? 

Auch heute geschieht das Wunder, daß Menschen an Jesus 
glauben. Das kann einmal so sein, wie in unserer Geschichte; 
schlagartig wird es einem Menschen klar: Jesus ist der Herr! 
Es kann aber auch so aussehen, daß jemand lange Zeit zu 
einer christlichen Gruppe gehört. Irgendwann ist dann der 
Zeitpunkt gekommen, wo es ihm deutlich wird: Jetzt gehöre 
ich auch zu der Gefolgschaft Jesu Christi. Aber immer ist es 
Gottes Handeln und ein Wunder. 


Gebet: 

Herr, wir danken dir, daß du auch heute Wunder tust. Das 
größte Wunder ist, daß du uns als deine Kinder annimmst. 
Das macht uns froh. 


Lied: JL 81 
Herbert Peter 


Das Lied 
von der Niedrigkeit und Herrlichkeit Jesu 
Philipper 2, 5—ı1 
(12. Juli 1977) 
Einleitung: 
Mit einem Gleichnis können wir versuchen, das deutlich 
zu machen, was Jesus getan hat. 
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Stellen wir uns einen berühmten Arzt vor. Reiche und be- 
kannte Leute aus nah und fern kommen zu ihm. Durch sei- 
nen Beruf ist er selbst zu einem reichen Mann geworden. Er 
kann sich alle Wünsche erfüllen, ist international bekannt 
und erhält viele Ehrungen und Auszeichnungen. 


Eines Tages geschieht etwas Außergewöhnliches. Der Arzt 
verkauft alles, was er hat. Er geht nach Indien, in die Slums 
von Kalkutta. Dort hilft er den Armen, Verhungernden und 
Sterbenden. Er benutzt sein Geld für diese Hilfe. Warum tut 
er das? Er hatte erfahren, daß diese Ärmsten der Armen kei- 
nen haben, der ihnen hilft; er aber hatte die fachlichen 
Kenntnisse und auch die finanziellen Mittel. Er wußte, daß 
er der Mann war, der ihnen helfen und sie lieben mußte. 


Auslegung: 

Jesus war wie Gott. Aber er betrachtete diesen Vorzug 
nicht als unaufgebbaren Besitz (V.6). Er wurde Mensch; 
ja, noch mehr, er wurde wie ein Diener, wie ein Knecht. 

Da war nichts mehr von göttlicher Pracht und Herrlichkeit. 
Im Gehorsam gegen Gott ging er den Weg konsequent wei- 
ter bis zum bitteren Ende: Er starb den Verbrechertod am 
Kreuz. Warum tat er das alles? 

Die Liebe, Herr, war dein Prinzip, 

das dich auf diese Erde trieb, 

zu helfen und zu heilen. 

Weil Jesus gehorsam war und den Weg der Liebe ging, 
hat Gott ihn über alles erhöht. Er gab ihm „alle Macht, im 
Himmel und auf Erden“. Heute ist er noch der verborgene 
Herr. Es wird aber der Augenblick kommen, wo niemand 
mehr daran zweifeln kann, daß er Herr über alles ist. 


Anwendung: 

„Genau so”, sagt Paulus, „soll eure innere Einstellung und 
eure Bereitschaft zum Handeln sein.” Worauf kommt es an? 
Auf den Gehorsam gegen Gottes Wort und auf die Liebe 
zu anderen Menschen, die unsere Hilfe brauchen. Es kann 
sein, daß sich dann einiges bei uns ändert und wir nicht al- 
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les haben und mitmachen können, wie es bei anderen der 
Fall ist. 

Philipper 2, 5-11 wird auch als „Christus-Psalm“ bezeich- 
net. Möglicherweise war es der Text eines Liedes in der jun- 
gen Christengemeinde. Versucht doch einmal in eurer Grup- 
pe, ein Lied daraus zu machen und es zu singen. 


Gebet: 
Herr Jesus, was du wirklich für uns getan hast und was 
es dich gekostet hat, können wir kaum erfassen. Wir erfah- 


ren aber, daß wir dadurch heute an Gott glauben können. 
Dank sei dir dafür. Amen. 


Lied: JL15J 
Herbert Peter 


Freude als Lebensgrundlage 
Philipper 4,4 
(19. Juli 1977) 


Vorbemerkung für den Mitarbeiter: Die Einleitung ist als 
Gespräch Leiter — Gruppe gedacht. Zwischen den Pfeilen 
stehen mögliche Antworten auf mögliche Fragen des Leiters. 
Der Dialog ist modellhaft dargestellt und kann in der Praxis 
auch anders verlaufen. 


Einleitung: 

In den Wartezimmern von Ärzten oder beim Friseur lie- 
gen häufig Zeitschriften aus. Wenn man nun den Leuten 
zusieht, die sie zur Hand nehmen, wird man feststellen, daß 
die meisten zuerst eine ganz bestimmte Seite aufschlagen. 
Könnt ihr euch denken, welche? — Die Seite mit den Wit- 
zen. — Das ist wirklich so. Meist wird die Witzseite zuerst 
aufgeschlagen. Das hat auch einen ganz bestimmten Grund. 
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— Man lacht gern, man möchte etwas Lustiges lesen. > Das 
ist richtig. Wir Menschen sind von Gott so geschaffen, daß 
wir uns gern freuen. Deshalb suchen wir an allen möglichen 
Orten nach Freude. Könnt ihr da Beispiele nennen? > Fern- 
sehen, Kino, Sportplatz, Partys, > Jawohl, und da könnte 
man noch vieles aufzählen. Aber die Frage ist, ob man dort 
echte Freude findet, oder nur Spaß. Wißt ihr den Unter- 
schied zwischen Freude und Spaß? —> Spaß ist etwas für den 
Augenblick und ist bald wieder vorbei. Freude dauert länger 
und sitzt tiefer. > Das ist sehr gut beobachtet. Spaß macht 
mir z. B. ein Dick- und Doof-Film oder eine Zirkusvorstel- 
lung. Wenn das vorbei ist, kann ich gleich wieder bedrückt 
oder traurig sein. Aber Freude im eigentlichen Sinn ist etwas 
anderes. Hört, was die Bibel darüber sagt. 


Darbietung: 

Der Apostel Paulus schreibt aus dem Gefängnis an die 
Gemeinde in der Stadt Philippi. Ihm geht es nicht sehr gut. 
Seine Zukunft ist ganz ungewiß. Auch die Gemeinde in Phi- 
lippi, Empfänger des Briefes, hat viele Probleme. Sie wird 
von den Heiden angefeindet und unter den eigenen Leuten 
herrschen böse Streitigkeiten. Und trotzdem schreibt der 
Apostel einen „Brief der Freude“, denn Freude ist das 
Thema nicht nur dieses einzigen Verses, sondern des gesam- 
ten Schreibens. Die Erklärung dazu liegt in dem „freut euch 
in dem Herrn”. Wer an den Herrn Jesus glaubt und sich bei 
ihm geborgen weiß, kennt eine Freude, die Nichtchristen 
unbekannt bleibt. Jesus schenkt diese Freude, die viel mehr 
ist als Spaß oder gute Laune, denn sie kommt aus der ewi- 
gen Welt Gottes. Stanley Jones, ein Indienmissionar, erzählt, 
wie er in Indien einmal Wasserbüffel beobachtete, die aus 
Abfallkübeln fraßen, während neben ihnen frisches, saube- 
res Futter war. Er konnte diese Büffel nicht verstehen. Aber 
dann kam ihm der Gedanke, daß es vielen Menschen, die 
Freude suchen, ähnlich geht. Sie speisen ihren Hunger nach 
Freude aus den Abfallkübeln dieser Welt, während Jesus 
herrliche Freude bereit hält. Aber sie sehen es nicht. 
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Anwendung: 

Da bin ich wirklich froh, daß wir in der Jungschar hören 
können, wo echte Freude zu finden ist, ja, noch besser, daß 
wir bei vielen Gelegenheiten sogar erfahren und erleben, 
daß Jesus der Freudenmeister ist. Wer ihn hat — die Bibel 
sagt, wer an ihn glaubt — der hat bleibende, echte Freude. 
Das heißt nun freilich nicht, daß ein Christ nie traurig wäre 
oder keine Probleme hätte. Aber es ist wie mit der Sonne. 
Da kann es zwar Wolken, Regen und Sturm geben, aber 
über den Wolken strahlt die Sonne und wartet nur darauf, 
wieder auf diese Erde zu scheinen. Und so kann zwar die 
„Freude im Herrn“ zeitweise verdeckt sein, aber sie ist trotz- 
dem da und wartet nur darauf, wieder in unser Leben zu 
strahlen. 


Gebet: 

Herr Jesus, du bist der rechte Freudenmeister. Wir danken 
dir, daß du auch in unser Leben echte Freude bringen willst. 
Hilf uns bitte, daß wir diese echte Freude nicht am falschen 
Ort suchen, sondern nur bei dir. 


Lied: JL 69 
Horst Pirner 


Das Evangelium stößt auf Widerstand 
Apostelgeschichte 19, 23—28 
(27. Juli 1977) 


Einleitung: 

Bernd kann es am Anfang gar nicht verstehen. Er ist von 
einer Freizeit nach Hause gekommen mit einem Herzen vol- 
ler Freude. Zum erstenmal hatte er so richtig begriffen, was 
es mit Jesus auf sich hat. Und er hat den Herrn Jesus als 
seinen Heiland angenommen. Jetzt wollte er es anderen be- 
greiflih machen, vor allem seinen Schulkameraden und 


64 


Freunden. Aber nun stößt er auf Widerstand. Immer wie- 
der erfährt er Spott, Ablehnung, Unverständnis, ja sogar 
Feindschaft. Und er muß die Erkenntnis gewinnen, die viele 
Christen schon vor ihm gewonnen haben, daß das Evange- 
lium von Jesus Christus auf Widerstand stößt. 


Darbietung: 
Hört, wie der Apostel Paulus vor fast zweitausend Jahren 
solchen Widerstand in besonderer Weise erfahren mußte. 


Damals stand in Kleinasien die große und schöne Stadt 
Ephesus. Am berühmtesten von allen ihren Bauwerken war 
der gewaltige und prachtvolle Tempel der heidnischen Göt- 
tin Diana, oder, wie sie auch genannt wurde, der Artemis. 
Dieser Tempel war so einmalig schön, daß er zu den sieben 
Weltwundern der Antike gerechnet wurde. Unzählige Men- 
schen aus allen Teilen der Welt kamen, um diesen Tempel 
zu sehen und das Standbild der Göttin darin anzubeten. 
Viele Besucher nahmen dann als Andenken ein kleines Ab- 
bild des Tempels oder der Götterstatue mit. Da gab es sehr 
einfache, aus gebranntem Ton, aber auch sehr kostbare, aus 
Silber. Viele Menschen in der Stadt lebten von diesem An- 
denkenhandel, die Händler selbst mit ihren Ständen, die 
Töpfer, die Silberschmiede und noch viele mehr. Von einem 
wissen wir sogar heute noch den Namen: Demetrius, Silber- 
schmied und Innungsmeister des Silberschmiedehandwerks. 

In dieser großen und bekannten Stadt missionierte Paulus 
fast drei Jahre lang. Immer mehr Menschen nahmen das 
Evangelium an und wurden Christen. Sie erzählten wieder 
anderen Menschen von Jesus, denn in der ersten Zeit waren 
alle Christen missionarisch tätig, nicht nur Prediger und 
Pfarrer. Und so breitete sich der Glaube an Jesus immer 
mehr aus. Und das stieß auf Widerstand. Zuerst natürlich 
überhaupt bei den Ungläubigen, dann aber besonders beim 
Andenkengewerbe. Die Christen gingen natürlich nicht mehr 
in den heidnischen Tempel der Diana und sie kauften auch 
keine Andenken mehr. Das machte sich bald in den Kassen 
der Andenkenleute bemerkbar und sie befürchteten, daß es 
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noch schlimmer würde, wenn noch mehr Leute Christen wür- 
den. Und da die Menschen schon immer empfindlich waren, 
wenn es um ihren Verdienst ging, war es für Demetrius ein 
Leichtes, diese Leute gegen die Christen aufzuhetzen. Er ver- 
anstaltete eine große Demonstration für die Diana und ge- 
gen die Christen. Alle, die am Andenkengeschäft beteiligt 
waren, zogen mit. Man zerrte zwei Mitarbeiter des Paulus 
mit und schließlich trafen sich alle im Amphitheater zu einer 
großen Protestversammlung. Viele Stunden lang tobten und 
schrien sie und wehe, wenn sie den Apostel selbst in die Fin- 
ger bekommen hätten. Aber Gott fügte es schließlich so, daß 
sich die ganze Aufregung im Sande verlief. Trotz aller Feind- 
schaft konnte der Siegeszug des Evangeliums nicht aufgehal- 
ten werden. 


Auswertung: 

Der Widerstand gegen die Botschaft von Jesus geht bis 
heute weiter. Wo Menschen zum Glauben kommen, regt 
sich auch Feindschaft dagegen. Auch Jungen und Mädchen 
aus der Jungschar geht es nicht anders. Wo sie sich zum 
Herrn Jesus bekennen, unter Freunden oder in der Schule, 
wird es immer einige geben, die sich nicht darüber freuen, 
sondern spöttisch oder gar feindselig reagieren. 

Der Herr Jesus sagt, daß wir damit rechnen sollen, denn 
ihm ging es ja nicht besser. Und wenn wir dann um seine 
Kraft bitten, können wir auch standhaft im Glauben bleiben. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du selbst hast Feindschaft, Spott und 
Hohn ertragen. Was wir selbst erleben, wenn wir uns zu 
dir bekennen, ist eigentlich eine Kleinigkeit dagegen. Bitte, 
gib uns deine Kraft, uns auch dann zu dir zu halten, wenn 
wir Widerstand erfahren. 


Lied: JL 22 J 
Horst Pirner 
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Der Herr steht zu seinen Leuten 
Apostelgeschichte 23, 11 
(5. August 1977) 


Einleitung: 

Seit Jahren galt Andreas als der klügste und stärkste 
Junge in der Klassengemeinschaft. Jeder wollte ihn zum 
Freund haben, denn wer Andreas zum Freund hatte, war si- 
cher, daß ihm nichts mehr passieren konnte. Er schlichtete 
Streit und erklärte Hausaufgaben. Jeder, der in Not war, 
fand bei ihm Hilfe. Doch das änderte sich schlagartig. Was 
war geschehen? Eines Morgens nach der großen Pause, der 
Lehrer war noch nicht da, stellte sich Andreas vor die Klasse 
und fragte: „Wer von euch kommt ab morgen eine halbe 
Stunde früher zur Schule und liest mit mir die Bibel?“ Das 
hatte eingeschlagen! „Was ist denn mit dem los? Der ist 
wohl übergeschnappt!” Solches und ähnliches war zu hören. 
Von da an war Andreas allein. Niemand wollte mehr etwas 
mit ihm zu tun haben. Gerade die, denen er so oft geholfen 
hatte, wollten nichts mehr von ihm wissen. 


Darbietung: 

Ja, so sind die Menschen. Wie oft werden sogar die besten 
Freundinnen und Freunde allein gelassen. Ein Glück: Bei 
Gott ist das ganz anders. 


Paulus hatte in Jerusalem gepredigt. Sein Angebot, die 
Frohe Botschaft von Jesus wollten die Menschen nicht hö- 
ren! So nahm man ihn kurzerhand gefangen. Jetzt mußte 
er sich auch noch vor dem Hohen Rat verantworten. Dabei 
zeigte Paulus aber keine Angst. Er steht zu Jesus Christus 
und verleugnet ihn nicht. Mutig versucht er, seinen Stand- 
punkt begreiflich zu machen: „Ich werde hier wegen der 
Hoffnung auf die Auferstehung der Toten angeklagt!” Pau- 
lus konnte so handeln, weil er seines Vertrauens zu Gott 
gewiß war und sich in Gottes Schutz geborgen wußte. „Sei 
guten Mutes, geh’ mutig voran“, ist der Zuspruch Gottes am 
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Ende des schweren Weges. „Du wirst hier nicht enden, du 
mußt auch noch in Rom meine Botschaft weitersagen!“ 


Auswertung: 

Dieses mutmachende Wort Gottes hat Paulus nicht verza- 
gen lassen! Es hat ihm Kraft gegeben, selbst in der Gefan- 
genschaft, wo er ganz auf sich alleine gestellt war, auf Got- 
tes Wort zu vertrauen. Gott verläßt die Seinen, die zu ihm 
gehören wollen und die es überall sagen, nicht. Ihr kennt 
doch die Geschichte von Joseph und seinen Brüdern. Sie ha- 
ben ihn in die Grube geworfen, dann als Sklaven nach Ägyp- 
ten verkauft. Später hat Joseph zu seinen Brüdern einmal 
gesagt: „Ihr gedachtet es böse mit mir zu machen, aber Gott 
gedachte es gut zu machen“ (1. Mose 50, 20). 


Wenn uns auch Menschen um des Wortes Gottes willen 
verlassen, so wie es dem Andreas ja auch ergangen ist, wenn 
deine Freunde nicht mehr auf deiner Seite sind, darfst du 
wissen, Gott hält zu dir. Er umgibt dich von allen Seiten. 


Wer Gottes Wort froh und ohne Angst weitersagt, in der 
Familie, in der Schule, wer sich zu Jesus Christus bekennt, 
darf erfahren, daß Jesus ihm nahe ist und daß sein Verspre- 
chen gilt: „Ich bin bei euch alle Tage” (Matth. 28, 20). Paulus 
hat erfahren, daß dies stimmt. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus! Du weißt, wie oft ich schon geschwie- 
gen habe, wo ich von dir reden sollte. Ich hatte Angst, aus- 
gelacht oder von meinen Kameraden allein gelassen zu wer- 
den. Vergib mir. Trotzdem hältst du immer noch zu mir. Weil 
ich das weiß, will ich jetzt überall mutig von deiner Liebe 
und deinen Taten erzählen. Amen! 


Lied: JL 73 
Albert Pitann 
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Verpaßte Gelegenheit 
Apostelgeschichte 24, 22—27 
(9. August 1977) 


Einleitung: 

Mit Heidi konnte man prima umgehen! Suchte man für 
eine Geburtstagsparty ein Geschenk oder ein paar Spiele — 
Heidi wußte immer etwas Brauchbares zu nennen. Nur 
durfte man sie nicht danach fragen, wo sie immer wieder 
die guten Ideen her hatte. Denn dann erzählte sie mit Begei- 
sterung von der Mädchenjungschar: von den neuen Liedern, 
der Leiterin, von den Bastelstunden, den vielen Spielen, 
spannenden Geschichten, den Ferienfahrten und von Jesus, 
dem Retter und Helfer in allen Lebenslagen. Sie konnte viel 
von dem erzählen, was dieser Jesus alles getan hatte und wie 
wichtig es für jeden Menschen sei, sich nach ihm auszurich- 
ten. Wenn sich ihre Zuhörer dann verdrückten, rief sie ihnen 
nach: „Kommt doch einmal mit zur Jungschar!” 

Eines Tages fehlte Heidi in der Schule. Die Lehrerin be- 
richtete, daß Heidi mit den Eltern in eine fremde Stadt ver- 
zogen war. Sie käme nicht mehr wieder. Bald merkten die 
Mitschülerinnen, wie sehr der gute Rat und ihre Hilfe fehlte. 
Wären sie doch damals ihrer Einladung zur Jungschar ge- 
folgt. Sie hatten eine wichtige Gelegenheit verpaßt! 


Darbietung: 

Der römische Statthalter Felix hatte Paulus ins Gefängnis 
gesteckt. Trotzdem war er Paulus gegenüber nicht unfreund- 
lich. Er machte ihm das Leben so erträglich wie möglich! Oft 
sprach er mit Paulus und wollte Ratschläge von ihm. Auch 
über Jesus und sein Evangelium wollte er als vielseitig inter- 
essierter Mensch mehr wissen und sich umfassend informie- 
ren. Eines Tages kam Felix sogar in Begleitung seiner Frau 
Drusilla zu einer Unterhaltung mit Paulus. Felix erschrak 
nicht wenig, als Paulus ihn ermahnte, indem er davon sprach, 
wie ein Menschenleben vor Gottes Augen aussehen müsse. 
Als Felix merkte, daß er persönlich angesprochen war, wo es 
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also für ihn unbequem wurde und für seinen weiteren Le- 
bensweg Konsequenzen gehabt hätte, verabschiedete er sich 
von Paulus. Felix hatte nämlich Drusilla mit Hilfe des Zau- 
berers Atomos entführt und sie überredet, ihn zu heiraten, 
obwohl Drusilla mit König Azizus von Emesa verheiratet 
war. Wir brauchen uns nicht zu wundern, wenn Felix er- 
schrak, als Paulus ihm sagte, welche Forderungen Gott an 
die Menschen stellt. 


Zwei Jahre lang wurde Paulus von Felix gefangengehal- 
ten. Dann wurde Felix abgelöst, weil er Soldaten ermuntert 
hatte, die Häuser der reichen Juden zu plündern. Daraufhin 
beschwerten sich die Juden über ihn in Rom. Felix wurde 
bald darauf als Statthalter durch Festus abgelöst. 


Auswertung: 


Felix hatte die Gelegenheit, sein Leben zu ändern, ver- 
paßt. Immer tiefer hat er sich durch seine Taten ins Unglück 
gestürzt. Eine beispielhafte Gestalt, dieser Felix. Er könnte 
uns genauso im Laufe dieses Tages begegnen, und der eine 
oder andere kann sich vielleicht in ihm entdecken. 


Das, was Heidi ihren Mitschülerinnen von der Jungschar 
und von Jesus erzählt hat, haben sie sich angehört, bis die 
Sache unbequem wurde, weil sie mit zur Jungschar kommen 
und sich an Jesu Wort ausrichten sollten. 


Ist es bei dir nicht genauso? Du bist in der Jungschar. Die 
Andacht hörst du dir an, weil sie dazugehört. Aber dann 
geht es ja erst los: die tollen Wettspiele, die lustigen Lie- 
der, die spannende Geschichte. 


Wer die Botschaft von Jesus nur hört und sein Leben da- 
von nicht bestimmen läßt, verpaßt die Gelegenheit zum wirk- 
lich frohen und freien Leben. 


Wir müssen von dieser Botschaft wissen, — daß das Evan- 
gelium uns vor die Entscheidung für oder gegen Jesus stellt. 
Auch wenn es dir unbequem ist, du darfst sie nicht auf spä- 
ter verschieben, sonst könntest du die größte Chance deines 
Lebens verpassen. 
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Gebet: 

Herr Jesus Christus! Heute hast du mich vor die entschei- 
dende Frage gestellt, ob ich dir ganz gehöre. Ich will dir 
mein Leben schenken. Hilf mir, daß ich bei dir bleibe, damit 
mein Leben sicheren Halt bekommt. Amen. 


Lied: JL7]J 
Albert Pitann 


Ruhig inmitten der Stürme 
Apostelgeschichte 27, 13—26 
(16. August 1977) 


Einleitung: 

„RIESENTANKER SEIT 10 TAGEN ÜBERFÄLLIG!” 

So lauteten vor einiger Zeit die Schlagzeilen der Tageszei- 
tungen. Ein 300 ooo BRT großer Tanker ging auf dem Weg 
um das Kap der Guten Hoffnung einfach verloren. Von den 
Erbauern des Schiffes wurde ein Untergang ausgeschlossen. 
Das Schiff galt als unsinkbar. Also mußte der Tanker ge- 
stohlen worden sein! Aber, wo war er geblieben? Recht bald 
herrschte Klarheit: ein Frachter fischte einige Überlebende 
des Riesentankers auf. Sie berichteten, das Schiff sei im 
Sturm so schnell zerbrochen, daß nicht einmal mehr SOS 
gefunkt werden konnte. 250 m Stahl- und Eisenkonstruk- 
tion hielten der Gewalt des Meeres nicht stand. Nur wenige 
überlebten. Eine tragische Geschichte. 


Auslegung: 

Vor 1 900 Jahren. 

Mühsam kämpft sich ein ägyptisches Getreideschiff durch 
das Ionische Meer. Fast in Sichtweite liegt die Insel Kreta, 
von deren Gebirgszügen gefährliche Fallwinde einen tage- 
langen Wirbelsturm verursachen. Das kleine Schiff droht 
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zu versinken. Mit dicken Tauen versucht die Mannschaft, 
den Schiffskörper vor dem Auseinanderbersten zu bewah- 
ren. Die Ladung wird über Bord geworfen. Schiffsgeräte fol- 
gen. Der Sturm läßt nicht nach. Tag und Nacht sind gleich 
schwarz und tosend. Es gibt schon lange keine warmen Ge- 
tränke und Speisen mehr. Hilflos treiben 276 Menschen in 
einer Nußschale dem sicheren Untergang entgegen. Keiner 
hat mehr Hoffnung. Wann wird es zu Ende sein mit ihnen? 


Da steht plötzlich einer unter ihnen auf und macht ihnen 
Mut. „Keiner von euch wird umkommen! Alle werden ge- 
rettet werden! Faßt Mut! Mein Gott hat zu mir geredet: wir 
sollen alle gerettet werden. Darum seid zuversichtlich! Denn 
ich glaube meinem Gott. Ich vertraue darauf, daß das, was 
mein Gott sagt, auch geschieht!” 

Fassungslos lauschen die Menschen den beruhigenden 
Worten des Gefangenen, der mit an Bord ist, Paulus heißt 
er. Es klingt zu unwahrscheinlich, daß Rettung möglich sein 
soll. Aber das Vertrauen dieses Christen faszinierte sie. 

„Ich vertraue darauf, daß das, was mein Gott sagt, auch 
wirklich geschieht.” 


Anwendung: 

Woher nahm Paulus dieses feste Vertrauen auf Gott? Was 
machte ihn so gewiß? Obwohl die Lage so hoffnungslos 
war? Seine vielen Erfahrungen mit Gott. Er kannte Gott gut. 
Er hatte Gottes Handeln oft erlebt. Daß Gott ganz persön- 
lich zu ihm redete, war in seinem Leben nicht ungewöhnlich. 
(Hier können evtl. Fragen gestellt werden: Wer kennt Er- 
lebnisse des Paulus, bei denen Gott redete? — Bekehrung 
Apg. 9; Zuspruch Apg. 18,9. 10; Ruf Apg. 16, 9. 10.) 

Daher wußte Paulus: Was Gott sagt, das stimmt! 

Weißt du das auch? Fange doch einmal an, auf Gott zu 
hören. Verlaß dich einmal auf das, was er sagt. Fange heute 
damit an. Was Gott sagt, das stimmt. Diese Erfahrung wirst 
du auch machen. 

(Evtl. noch kurz die Geschichte zu Ende erzählen: Kurs 
auf eine Insel, Sandbank, Schiff sinkt, alle werden gerettet.) 
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Gebet: 

Herr, Paulus hatte ganz festes Vertrauen zu dir. Danke, 
daß du ihm geholfen hast. Ich möchte auch solches Vertrauen 
zu dir gewinnen. Hilf mir doch, auf das, was du mir sagst, 
zu hören. Ich möchte auch Erfahrungen mit dir machen. 


Danke, daß du erfahrbar bist, auch für mich. Amen. 


Lied: JL 81 
Lutz-Ekkardt Bohr 


Der Sündenbock 


3. Mose 16, 20—22 
(27. August 1977) 


Darbietung: 

Das Sündenbockspiel 

Benötigte Zeit: 30 Minuten 

Material: 5 Würfel, Papier, Stifte 

Zielgedanke: Die Gruppe soll erleben, wie der Sünden- 
bockmechanismus funktioniert: wälze deine 
Schuld auf einen anderen, so wirst du 
durchkommen. Einer leidet unschuldig für 
die anderen. 

Wichtig: Vorsicht bei sensiblen Kindern. Evtl. Spiel 
abbrechen, wenn der „Sündenbock“ seine 
Situation nicht mehr ertragen kann. 

Spielverlauf: Wird vom Gruppenleiter erläutert, darum 
hier in Stichworten. 

Astronautenkapsel, Rückkehr zur Erde, nicht genügend 
Sauerstoff für alle (ungerade Zahl von Astronauten in der 
Kapsel, z. B. 5, Sauerstoff reicht nur für 4; oder 11, reicht 
nur für 10 usw.) 

Wenn einer aussteigt, sind die anderen gerettet. Astronau- 
ten denken sich Würfelspiel aus, um Opfer zu bestimmen. 
Zeit drängt. 


73 


Spielregel: Jeder würfelt der Reihe nach mit 5 Würfeln. 
Die gewürfelten Augen gelten als Belastungspunkte und 
werden notiert. Würfelt einer drei Einser, kann er sich einen 
Partner wählen und mit ihm ein Paar bilden. Wer zu einem 
Paar gehört, kann bei jedem Wurf die Punkte eines Wür- 
fels sämtlichen Spielern, die nicht zu einem Paar gehören, 
auf deren Belastungskonto rechnen. Beispiel: ein „Paar-Spie- 
ler“ würfet1+3+4+ 5— 6. Er schreibt auf sein Konto 
ıt3+4+ 5 = 13 Punkte, auf das Konto jedes alleinste- 
henden Spielers 6 Punkte. Nach der vereinbarten Spielzeit 
(ca. 15 Min.) wird zusammengerechnet. Wer die höchste 
Punktzahl hat, muß aussteigen. Normalerweise wird es der 
sein, der keinen Partner gefunden hat, da er ständig Punkte 
von den anderen erhält. 


Nachbesprechung: 
— was haben wir erlebt? 


— was empfindet man, wenn man sich einen rettenden 
Partner suchen kann? 


— wenn man ohne Partner übrig bleibt? 
— wenn man weiß: ich muß aussteigen? 


Auslegung: 

Der Begriff „Sündenbock“ stammt aus dem Alten Testa- 
ment. Beim jährlich stattfindenden großen Versöhnungsfest 
wurde einem Ziegenbock vom Hohenpriester symbolisch die 
ganze Schuld des Volkes aufgeladen. Der Bock wurde in die 
Wüste geführt und mußte dort elendig umkommen. Das 
Volk aber war von seiner Schuld vor Gott befreit. 


Anwendung: 

Findet ihr das richtig? Ein anderer muß für meine Schuld 
büßen? (Antwort im Gespräch sammeln.) 

Welche Möglichkeiten gibt es eurer Meinung nach sonst, 
mit seiner eigenen Schuld fertig zu werden? (sammeln) 
(z. B.: selber büßen — totschweigen — bekennen/vergeben 
bekommen). 
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Vergeben heißt: aus der Welt schaffen ohne Bezahlung, 
erlassen, begnadigen. Jesus hat dies getan, indem er für uns 
zum Sündenbock (zum Lamm Gottes) wurde! 


Ich möchte euch heute dazu ermuntern: 
— bereit zu sein, anderen ihre Schuld zu vergeben (in 
der Jungschar, zu Hause, in der Schule) 
— eigene Schuld zu erkennen und um Vergebung zu bit- 
ten. 

Beides ist schwerer, als einfach einen Sündenbock zu su- 
chen, dem alles aufgepackt wird. Aber es ist ehrlicher, und 
ehrlich wollen wir als Jungscharler doch sein! 


Gebet: 

Danke, Herr, daß du uns heute einen Spiegel vor die Nase 
gehalten hast. Wir suchen gern Sündenböcke für unser fal- 
sches Verhalten. Vergib uns das und hilf uns, daß wir ler- 
nen können, anderen zu vergeben und selbst um Vergebung 
zu bitten. Wir brauchen dazu unbedingt deine Hilfe. Danke, 
daß du sie uns anbietest. Amen. 

(Das „Sündenbockspiel“ wurde entnommen aus: Hans Froer: 
Spielend bei der Sache). 


Lied: JL6]J 
Lutz-Ekkardt Bohr 


Praktisches Christentum 


3. Mose 19, 33—34 
(30. August 1977) 


1. Die Israeliten waren die Herren im Land Kanaan. End- 
lich hatten sie es mit Gottes Hilfe geschafft, das Land einzu- 
nehmen. Bald kam ein gewisser Wohlstand auf. Man konnte 
Ausländer für die Arbeiten anstellen, die man selbst nicht 
so gerne tat, für schwere, schmutzige Arbeit. 
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Diese Fremden hatten es nicht leicht. Sie mußten in einem 
Land leben, dessen Lebensgewohnheiten nicht die ihren wa- 
ren. Sie verstanden die Sprache kaum, und sie lebten in elen- 
den Behausungen auf engstem Raum zusammengepfercht. 

Seltsam, obwohl das Volk Gottes diese Situation am eige- 
nen Leib vor nicht allzu langer Zeit in Ägypten mitgemacht 
hat, es war alles vergessen. 

Gott selbst mußte daran erinnern, diese Ausländer doch 
besser zu behandeln. 

Es ist Gottes Wille, zu den Fremden, den Ausländern 
freundlich zu sein, ihnen zu helfen — sie zu lieben. Gott ist 
doch auch ihr Herr, ist auch für sie da, wie er mit seinem 
Volk war, als es in der Fremde sein mußte. 


2. Gespräch: Es leben in unserem Dorf / in unserer Stadt 
viele Ausländer (Gastarbeiter). 

Was wissen wir von ihnen? (Kinder erzählen lassen) 

Was denken wir über sie? 

Was denken „die Leute” über sie? 

Wie und wo leben sie? 

Wer spielt mit den Kindern? 

Wie werden die Kinder in der Schule behandelt? 

Was können wir tun, um ihnen zu helfen? 

(Was heißt das, diese Ausländer zu lieben?) 

Laden wir die Ausländerkinder auch zur Jungschar ein? 
Die Liebe Jesu ist für sie genauso da wie für uns. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, in unserem Dorf / in unserer Stadt 
leben viele Fremde. Wir müssen dir sagen, daß wir uns we- 
nig um sie kümmern, daß wir nicht gut von ihnen denken. 
Doch es ist dein Wille, diese Fremden zu lieben. Zeig uns 
Wege, wie wir das tun können. Amen. 


Anleitungshilfen: 

Wenn bei dieser Andacht kein Gespräch aufkommt, diese 
Fragen als „Hausaufgaben“ mitgeben und in der nächsten 
Jungscharstunde darüber sprechen. 
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Eine Möglichkeit suchen, wo die Gruppe praktisch helfen 
kann. Aber bitte zuerst nur ganz kleine Aufgaben! 


Lied: JL19]J 


Jens Rummel 


Ungehorsam 
4. Mose 20, 1—13 
(10. September 1977) 


Einleitung: 

Bernd hatte mit seinem Freund Dirk alles für das Jung- 
schar-Wochenende abgesprochen. Sie hatten vor Freude ge- 
tobt, als der Jungscharleiter seinen Plan bekanntgegeben 
hatte. Dirk wollte zum erstenmal sein neues Zelt ausprobie- 
ren, und Bernd sollte mit drin schlafen. 

Bernds Eltern waren damit einverstanden. Sie verlangten 
aber, daß Bernd bis zum Freitagabend alle Hausaufgaben 
fertig haben müsse. Bernd nahm das nicht so wichtig. Er ver- 
trödelte den Nachmittag und wollte die Schulaufgaben 
schließlich auf den Sonntagabend verschieben. Da machten 
die Eltern nicht mit. Bernd mußte wegen seines Ungehor- 
sams zuhause bleiben. 


Darbietung: 

Wie oft schon hatten Mose und Aaron das Murren der 
Leute hören müssen .Und was sie sich nicht alles anhören 
mußten! (V. 3-5). 

Freilich, das waren harte Zeiten in der Wüste. Aber wie- 
viel Wunderbares hatten sie schon mit ihrem Gott erlebt — 
und dann so schnell vergessen! 

Das Wasser war wieder einmal ausgegangen. Das bedeu- 
tete Lebensgefahr. Die Leute lagen Mose mit ihrem Schreien 
in den Ohren. Nach einem Gespräch mit Gott wußten Mose 
und Aaron, was sie zu tun hatten. 
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Aber Mose schien, nachdem die Leute alle zusammenge- 
kommen waren, noch recht aufgebracht zu sein. Und dar- 
über geschah es: Mose schalt den Ungehorsam des Volkes 
und wurde selbst ungehorsam! Anstatt im Namen Gottes 
dem Felsen zu befehlen, schlägt er mit seinem Stab drauf, 
fast so, als ob er, Mose, das selbst machen könne. Darin 
zeigte sich Moses und Aarons Ungehorsam. 

Gott ist gnädig und läßt Wasser kommen. Weil aber Mose 
und Aaron, der ohne Einspruch alles mitmachte, nicht auf 
Gott vertraut haben, dürfen sie nicht mit in das von Gott 
verheißene Land kommen. Gott will eben nicht nur, daß 
man sein Wort hört, sondern auch, daß man seinem Worte 
gehorcht! 


Auswertung — Gespräc: 
Wo fordert Gott von uns Gehorsam? 


Auf die 10 Gebote und auf Jesu Gebot der Nächstenliebe 
verweisen. Was heißt das konkret? 


— Ehrlich sein 

— bei Not helfen 

— Eltern ehren 

— nichts Böses über andere sagen 

— Gott in meiner Umgebung bekennen usw. 

Gott redet auch heute in unserer Zeit ganz deutlich mit 
Menschen, wenn sie ihm beim Bibellesen, beim Gebet, im 
Gottesdienst oder bei der Jungscharandacht die Möglichkeit 
dazu geben. 

Gott will, daß wir ihm unsere Lebensfragen vorlegen. 

Gott will, daß wir ihn um Antwort bitten. 

Gott will, daß wir ihm gehorchen, denn er meint es gut mit 
uns. 


Gebet: 
(Eventuelle Anregungen des vorhergehenden Gesprächs 
aufgreifen.) 
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Herr Jesus, zeig uns, was du mit unserem Leben vorhast. 
Gib uns die Kraft, dir zu gehorchen und auf dich zu ver- 
trauen. Amen. 


Lied: JL7]J 
Jens Rummel 


Das Zeichen des Heils 


4. Mose 21, 4-9 
(13. September 1977) 


Einleitung: 

Den vier Freunden war das Geld fast ausgegangen. Zwei 
Tage hatten sie gebraucht, um Deutschlands höchsten Berg, 
die Zugspitze, zu besteigen. Sollten sie ihr letztes Geld für 
die Zahnradbahn ausgeben? Nein! Durchs Höllental zurück, 
das war der kürzeste und billigste Weg. Sie wurden sich 
einig, und schon ging die gewagte Kletterei los. Nach vier 
Stunden sahen sie im Tal das erste kleine Haus. Da konnte 
einer von ihnen seinen Hunger (und seinen Ehrgeiz!) nicht 
mehr bezwingen: Er verließ den Weg mit den roten Markie- 
rungspunkten, der ein Umweg zu sein schien, und machte 
sich allein auf den vermeintlich kürzeren Weg! 

Aber er kam nicht weit. Schon nach einer Viertelstunde 
sah er sich an einem Steilhang in größter Gefahr. Ohne 
Drahtseil und Markierungspunkte gings nicht mehr weiter! 
Mit letzter Kraft erklomm er die Felsen und setzte sich — 
völlig erschöpft — auf einen sicheren Platz. Könnte er doch 
nur wieder die roten Punkte sehen, dann hätte er den rich- 
tigen Weg wiedergefunden! Ein Bergsteiger sah den Umher- 
irrenden und nahm sich seiner an. Welche Erleichterung! Der 
Hunger war Nebensache. Langsam folgte er mit seinem Ret- 
ter den roten Punkten. Er hatte auf einmal viel Zeit, und als 
er in der kleinen Berghütte ankam, waren seine drei besorg- 
ten Freunde mit dem Essen längst fertig. Anstatt den eigen- 
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willigen Freund auszulachen oder auszuschimpfen, dankten 
alle vier dem uneigennützigen Retter, der so selbstverständ- 


lich geholfen hatte. 


Darbietung: 

Das Volk Israel hatte oft genug die starke, rettende Hand 
seines Gottes gespürt. Wir können verstehen, daß es auf die- 
ser langen und harten Wanderung die Geduld verlor. 
Schwere Vorwürfe gegen Gott und Mose werden immer lau- 
ter und zahlreicher. Aber so kann man Gott nicht umstim- 
men und ihn als Helfer gewinnen! Hart bestrafte er das un- 
gehorsame Volk. Es wurde einsichtig und hörte wieder auf 
ihn. Mose bekam den Auftrag, ein Zeichen zu setzen. Alle, 
die dieses Zeichen sahen, wurden gerettet, sie waren auf dem 
richtigen Wege. Der Retter war auch hier größer, als Gefahr 
und Not. 


Auswertung: 

Die „roten Punkte“ in den Bergen sind nicht von irgend- 
welchen Menschen aus Langeweile an die Felsen gemalt wor- 
den. Du kannst sie unbeachtet lassen und einen anderen 
Weg gehen. Richtest du dich aber nach diesen Markierungen, 
kommst du sicher ans Ziel. Die „roten Punkte” wollen dir 
eine absolut zuverlässige Hilfe sein. Du kennst doch auch 
Menschen, die diesen „roten Punkten” gleichen. Ist es dein 
Jungscharleiter, dein Pastor, dein Lehrer oder sind es deine 
Eltern, die dir den Weg zu Christus als dem wichtigsten Ziel 
zeigen möchten? Achte unbedingt auf solche Zeichen Gottes 
an deinem Lebensweg. Du brauchst sie, wenn du nicht 
schlimme Überraschungen erleben willst. Fein wäre es, wenn 
du selbst einmal für andere Mädchen oder Jungen zu einem 
solchen leuchtenden Zeichen werden könntest, dem nachzu- 
folgen es sich lohnt. 


Gebet: 
Lieber Heiland, Jesus Christus, wir würden dich wohl 
kaum kennen und liebhaben können, wenn du uns nicht im- 
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mer wieder durch dein Wort und durch Menschen Lebens- 
zeichen gesetzt hättest, an denen wir uns orientieren können. 
Dafür möchten wir dir danken. Nimm auch uns als Wegwei- 
ser, die auf dich zeigen, damit viele den Weg zu dir finden 
und gerettet werden. Amen. 


Lied: JL 91 
Wilfried Sahrhage 


Herr, lehre uns beten 
Lukas 11, 1—13 
(22. September 1977) 


Einleitung: 

In Rom herrschte früher die Sitte, daß die siegreichen Feld- 
herren im Triumphzug mit ihren Truppen, der eroberten 
Beute und ihren Gefangenen durch die Straßen der Haupt- 
stadt zogen. Als einst ein römischer Kaiser im Triumphzug 
einzog, standen viele Menschen an den Straßen und jubelten 
ihm zu. Die römischen Legionäre hatten die Straßenränder 
abgesperrt, um die vielen Menschen zurückzuhalten. 

An einem Punkt neben der Straße befand sich eine kleine 
Tribüne, auf der die Kaiserin mit ihrer ganzen Familie Platz 
genommen hatte. Von dort aus konnte man dem Kaiser und 
dem ganzen Triumphzug besonders gut zuschauen. Als der 
Kaiser sich der Tribüne näherte, sprang der jüngste Sohn des 
Kaisers — noch ein kleiner Junge — herunter, schlängelte sich 
durch die riesigen Menschenmassen hindurch und versuchte, 
zwischen den Beinen eines Legionärs hindurchzukriechen 
und auf die Straße und den Kampfwagen seines kaiserlichen 
Vaters zuzulaufen. Im letzten Augenblick packte ihn der Le- 
gionär und hielt ihn pflichtgemäß zurück. Dann nahm er ihn 
auf den Arm und sagte: „Das geht nicht, Kleiner, weißt du 
denn nicht, wer in dem Wagen sitzt? Es ist der Kaiser selbst, 
und du darfst nicht dorthin laufen!” Der kleine Junge lachte: 
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„Für dich mag er der Kaiser sein“, sagte er, „für mich ist er 
mein Vater.“ So denken wir Christen von unserem Gott! 
Auf Bitten seiner Jünger hat Jesus gelehrt, den unseren Va- 
ter zu nennen, der der allmächtige und starke Gott ist. 


Darbietung: 

Das war eine Chance: Die Jünger waren Zeugen eines Ge- 
betes ihres Herrn gewesen. Wer hätte ihnen denn besser 
über Sinn und Inhalt eines Gebetes Auskunft geben können, 
als dieser Jesus selbst?! Seine Antwort — das VATERUN- 
SER — hat bis heute für die ganze Christenheit uneinge- 
schränkte Bedeutung. Das Gebet fängt damit an, daß unser 
Gott VATER genannt wird. Das ist die Anrede Gottes durch 
seine Kinder! Sie sagt uns, daß wir mit unseren Gebeten 
nicht zu jemandem kommen, dem wir seine Gaben widerwil- 
lig abzwingen müssen, sondern zu unserem Vater, der sei- 
nen Kindern auf deren Bitten hin gern schenkt, was sie brau- 
chen. Achten wir auf die Reihenfolge der Bitten: Erst kommt 
Gottes Herrlichkeit, der wir Ehrfurcht und Achtung entge- 
genbringen sollen. Dann dürfen wir etwas für uns selbst und 
andere erbitten. Denke daran: Wer Gott an die erste Stelle 
in seinem Leben setzt, ist immer in seiner Nähe. Eine andere 
Reihenfolge führt zu nichts! 


Auswertung: 

Den Wert des Betens macht Jesus in der nachfolgenden 
Geschichte deutlich. Das Wesentliche beruht hier auf einem 
Gegensatz: Jesus sagt: „Wenn schon ein mürrischer Haus- 
vater um Mitternacht durch das unverschämte Drängen sei- 
nes Freundes dazu veranlaßt wird, ihm zu geben, was er 
braucht, um wieviel mehr wird dann Gott, der ein liebender 
Vater ist, seinen Kindern gewähren, was sie nötig haben?“ 
So egoistisch die Menschen auch sein mögen, sie wissen um 
die Verpflichtungen ihren Kindern gegenüber. Um wieviel 
mehr weiß dann unser Vater im Himmel um die Bedürf- 
nisse seiner Kinder! Wenn wir nicht bekommen, worum wir 
gebeten haben, liegt es nicht daran, daß es uns Gott wider- 
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willig versagt, sondern weil er besser als wir weiß, was für 
uns das Beste ist. Versteht ein Kind, wenn wir ihm das Brot- 
messer fortnehmen, mit dem es in der Sonne so wunderbar 
gespielt hat? Nein, das kann Tränen kosten und muß ihm 
erklärt werden. Die Antwort auf dein Gebet mag anders aus- 
fallen, als du erhofft und erwartet hast; doch selbst, wenn 
deine Wünsche nicht erfüllt werden, erhört Gott dich und 
antwortet in seiner Liebe. 


Gebet: 

Herr, unser Gott, lieber Vater, gib uns soviel Vertrauen 
zu dir, daß wir auch in schweren Zeiten nie an deiner Liebe 
und Fürsorge zweifeln. Amen. 


Lied: JL 37 
Wilfried Sahrhage 


Alle Sorgen übertraget ihm 
Lukas 12, 22—32 
(29. September 1977) 


Einleitung: 

Fritz schaut in der Schule immer wieder mit glasigen Au- 
gen ins Leere. Er erschrickt, wenn ihn der Lehrer fragt. In 
der Pause läuft er aufgeregt herum. Das Mittagessen zu 
Hause schlingt er unruhig hinunter. Die Schulaufgaben er- 
ledigt er unkonzentriert. Ständig steht ein Gedanke vor ihm, 
begleitet ihn, bedrückt ihn, macht ihn rasend, läßt ihn wei- 
nen. 

Diese Merkmale können für eine Geschichte passen, wenn 
die Jungscharler vor einer Klassenarbeit stehen, wenn die 
Mutter im Krankenhaus ist usw. 

Der Leiter sollte hier entweder Bescheid wissen, über was 
sich seine Gruppenmitglieder gerade Sorgen machen, oder 
kurz eine kleine Frage dazu stellen, z. B.: „Vor was habt 
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ihr in den nächsten Tagen Angst, was treibt euch gerade um, 
von was kommt ihr im Moment nicht los, was habt ihr in 
der Zukunft vor?” — und dann konkret ein Beispiel oder 
eine Geschichte als Anlaß und Einstieg für die Andacht neh- 


men. 


Auslegung: 
Jesus hielt eine Rede vor Tausenden von Menschen. Auf 


eine Bitte eines Zuhörers antwortet er mit der Geschichte des 
reichen Kornbauern. Diese Geschichte geht unserem Text 
voran. Sie leitet auch das Thema für unseren Abschnitt ein: 
Der Mensch kann nicht aus seinem Besitz, aus dem Verfüg- 
baren, aus dem Machbaren sein Leben füllen, auch wenn er 
sich noch so anstrengt. Leben ist schlechthin etwas anderes. 
Leben kann der Mensch nur aus Gott haben. In Vers 22 und 
23 macht Jesus deutlich, was Leben ist. Er spricht buchstäb- 
lich ein Verbot aus, es anders zu sehen. Mit dem Bild vom 
Raben beginnt er sein Verbot zu begründen. Die Raben gal- 
ten damals als unreine Tiere, also als etwas Schlechtes. Die 
jüdischen Lehrer sagten von ihnen: Der Rabe ist grausam 
gegen seine Jungen. Aber Gott erbarmt sich über sie, indem 
er ihnen aus ihrem Unrat Mücken bereitet, die in ihren 
Schnabel eindringen. | 

Wenn Gott nun so in seiner Schöpfung für die Geschöpfe 
sorgt, dann tut er es erst recht für den Menschen. 


Gott weiß um unsere Bedürfnisse. Darum brauchen wir 
uns nicht mehr verzweifelt dafür sorgen und werden frei für 
Gott und das, was er für unser Leben anzubieten hat. 


Jesus ruft uns zu: Gott kümmert sich um eure täglichen 
Sorgen, damit ihr für die Beziehung zu ihm frei werdet. Habt 
doch Vertrauen. Dieser Zuruf will ernst genommen werden 
und bedarf der täglichen Übung. 

Das Gegenteil der Sorge ist nun nicht die Sorglosigkeit 
oder die Gleichgültigkeit, sondern die Sorge um das Ver- 
trauen zum Vater. Anders ausgedrückt: das Leben im Glau- 
ben, im Frieden, das Leben mit dem Vater. Sorge, unsere. 
menschliche Sorge kann nur durch diese Sorge um das Blei- 
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ben beim Vater geheilt werden. Die letzte Frage ist darum 
nicht, ob Gott hilft, sondern wie er helfen wird. 


Anwendung: 

Unser Alltag ist von Sorgen erfüllt. Man kann sie nicht 
einfach vergessen und auch nicht wegzaubern. Das will Jesus 
auch gar nicht. Er will uns zeigen, daß er für die Sorgen zu- 
ständig ist. Sorgen sind sein Ressort. Er will in die Sorgen 
und in die Angst hinein, er will sie mit uns teilen. Er will für 
uns sorgen. Er weiß, was wir brauchen. Allerdings kann dies 
auch heißen, daß er einmal den Rotstift ansetzen muß. Viel- 
leicht brauchen wir eine schlechte Note, vielleicht einen Miß- 
erfolg, vielleicht eine gute Note und ein besonderes Lob. 


Jesus will uns einladen zum Vertrauen zu ihm. Durch die- 
ses Vertrauen können unsere Sorgen geheilt werden. Wir 
werden weiter Sorgen haben, aber die Leitung zu dem, der 
helfen kann, ist intakt. 


Gebet: 

Herr Jesus, wir wollen dir danken, daß du auch für das 
Alltägliche zuständig bist. Wir wollen dich bitten: Mach du 
uns frei von uns selber, damit du uns wirklich helfen kannst. 


Lied: JL16]J 
Christian Scheufele 


Klein, aber wirksam! 
Lukas 13, 20—21 
(5. Oktober 1977) 


Einleitung: 

Die Jungschar ist unterwegs. Sie kommen an einem Bau- 
ernhof vorbei. Etwas abseits steht ein kleiner Geräteschup- 
pen. Klaus und Peter sind neugierig. Auf einmal schreit Pe- 
ter laut auf und rennt ein paar Meter weg. Er behauptet: Ich 
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hab mich elektrisiert. Der Leiter forscht nach. Tatsächlich! 
Aus dem Gemäuer guckt ein alter, unscheinbarer Kupfer- 
draht hervor, der unter Strom steht. Niemand hat ihn beach- 
tet. Und doch ging von dem kleinen Draht eine große Wir- 
kung aus. 


Auslegung: 

Jesus hat immer wieder behauptet: „Das Reich Gottes ist 
angebrochen!” Aber was war davon zu sehen? Hinter Jesus 
laufen ein paar Kinder her. Mit Bettlern und Randsiedlern 
der Gesellschaft knüpft er flüchtige Kontakte. Ein paar Ar- 
men, ein paar Einsamen und Kranken hilft er. Die Jünger 
haben Haus und Beruf verlassen und ihre ganze Existenz an 
Jesus von Nazareth gehängt. Sie stehen um Jesus herum 
und fragen mit Recht: „Jesus, was kommt heraus bei un- 
serem Unternehmen?” 


Jesus sagt: „Ja, von außen betrachtet sieht alles klein und 
erbärmlich aus.” 


Wenn wir an die Geburt Jesu, an die Flucht nach Ägypten 
und an seine Eltern denken, können wir nur sagen: „Gerin- 
ger geht es nicht.” Um zu wirken hat er nichts als sein Wort. 
Ein paar Menschen laufen hinter ihm her. Ein paar werden 
gesund. Und trotzdem sagt er: „Das Reich Gottes ist ange- 
brochen.“ Das Reich Gottes ist ein Geheimnis! Geheimnisse 
haben ihre besondere Art. Diese besondere Art zu verstehen, 
dazu will uns das Bild vom Sauerteig eine Hilfe sein. 


Hatte die Hausfrau damals Backtag gehabt, ließ sie ein 
Stückchen Teig über, um es sauer werden zu lassen und be- 
wahrte es in einem Körbchen oder einer Tonschale bis zum 
nächsten Backtag auf. Dort wurde das kleine Stückchen beim 
Teigmachen unter das Mehl gemischt, wie heute die Hefe. 
So ein kleines Stückchen Sauerteig reichte für 40 Pfund Brot. 
Er durchdrang den faden Teig und veränderte seine Quali- 
tät und brachte ihn gleichzeitig zur Gärung. Die Wirkkraft 
hat also nicht das Mehl, sondern die Hefe. Nicht die Menge, 
sondern das Kleine. 
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Genauso ist es mit dem Reich Gottes. Ist es auch äußerlich 
klein, hat es doch eine durchdringende Kraft. Fällt das ge- 
ringe Wort Jesu in die Herzen der Menschen, verändert es 
diese, wächst und bringt Frucht. Wie das zugeht ist unwich- 
tig. Wichtig ist die Wirkung. 

Jesu geringes Wort soll die ganze Welt durchdringen. Das 
1. Pfingstfest in Jerusalem war dafür ein lebendiges Beispiel. 
Gleich Tausende wurden von der Kraft des Wortes erfaßt. 
Die Gemeinde breitete sich über das ganze römische Reich 
aus. Heute hat fast der ganze Erdball die Nachricht von Jesus 
von Nazareth gehört. Das heißt nicht, daß alle Christen sind, 
im Gegenteil. Auf die Menge gesehen, bleiben die Christen 
ein kleines Häuflein. Aber sie haben die Kraft, wie im Teig 
der Sauerteig. 

Immer wieder haben wir das Wort zu hören. Es möchte in 
uns wachsen und wirken, in uns bleiben und uns verändern. 
Das Reich Gottes kommt mit Menschen, die ganz zu Jesus 
Christus gehören, die nichts mehr von sich selber, sondern 
alles von Jesus Christus erwarten. 

Ausgerüstet mit dieser Kraft, können wir in die Jungschar, 
in die Schule und an den Arbeitsplatz gehen und dort das 
Wort ausstreuen. Die Leute um uns herum sind wie das 
Mehl. Die Botschaft von Jesus kann das Mehl verändern. 


Anwendung: 

Einem Kupferdraht sieht man es von außen nicht an, wie 
gefährlich er sein kann, wieviel Kraft in ihm ist. Das gilt 
auch für unsere Worte, mit denen wir von Jesus sprechen. 


Sie beginnen zu wachsen und zu arbeiten in den Herzen 
der Hörer. Wir müssen nur Jesus bitten, daß er unsere Worte 
gebraucht, sie zu seinen Worten macht, durch die er in den 
Herzen der Menschen wirkt. Er hat versprochen, daß er 


hilft. 


Gebet: 
Herr Jesus, wir möchten dir für dieses Geheimnis danken. 
Wir danken dir, daß du nicht unmögliche Dinge von uns ver- 
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langst. Aber wir bitten dich, sei du mit deiner Kraft bei uns, 
überall wo wir sind und laß uns darauf vertrauen, daß du 
durch dein Wort große Dinge tust. 


Lied: JL 41 
Christian Scheufele 


Du sollst deines Bruders Hüter sein! 
Hesekiel 3, 17-19 
(15. Oktober 1977) 


Vorbemerkung: 

Der Text wendet sich in erster Linie an den Verkündiger und 
sollte daher auch vom Jungschar-L eiter besonders beach- 
tet werden! 


Einleitung: 

Die Umweltverschmutzung hat heute viele auf den Plan 
gerufen. Bürgerinitiativen begehren auf und machen Einga- 
ben an Behörden und Industrie, weil sie sich selbst und ihre 
Mitmenschen vor verpesteter Luft oder verseuchtem Wasser 
bewahren möchten. Unsere Lungen sollen reine Luft atmen, 
unser Leib soll vor Vergiftungen geschützt werden. Eine lo- 
benswerte Sache, sich so für den Mitmenschen einzusetzen. 
Andere kämpfen gegen Nikotin und Alkohol und gegen ge- 
fährdende Drogen. Auch ihnen sollten wir danken, daß sie 
sich um Menschen sorgen, die in der Gefahr sind, unter die 
Räder zu kommen. Doch, ist es nicht merkwürdig, daß so er- 
schreckend wenig getan wird, wenn es um unseren „inneren 
Menschen”, um Herz und Seele geht? 


Darbietung: 

Von Gott her gesehen ist jeder Mensch krank und vom 
Tode gezeichnet, der sich von Gott abwendet, nicht mehr 
nach Gottes Ordnungen und Geboten fragt, sondern sich 
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von den unsauberen und unreinen Einflüssen seiner Umwelt 
anstecken und verseuchen läßt, d. h. der sich der Sünde er- 
gibt. Gott möchte aber, daß alle diese Menschen gerettet 
werden und die Wahrheit und Freiheit kennenlernen 
(1. Tim. 2, 4). 

Darum beruft Gott seine Umweltschützer. Darum beruft 
Gott Menschen zu Wächtern, die den Gefährdeten deutlich 
sagen, was ihnen bevorsteht, wenn sie sich nicht zu Gott hal- 
ten, wenn sie seine Gebote verachten. Der Prophet Hesekiel 
hat einen schweren und verantwortungsvollen Auftrag er- 
halten: Er soll das Wort Gottes den Menschen ungeschminkt 
weitersagen und ihnen klar machen, was Gott von ihnen er- 
wartet. Wehe ihm, wenn er das nicht tut! Dann fällt die 
Schuld auf ihn zurück. Gott klagt ihn an wegen unterlasse- 
ner Hilfeleistung. Dabei weiß Gott wohl, daß man keinen 
Menschen zur Bekehrung und zum Glauben zwingen kann. 
Aber den Ruf zum Glauben, die Ermahnung, von der Sünde 
zu lassen, die soll jeder zu hören bekommen. 


Anwendung: 

Wer das Evangelium verkündet, der muß Sünde auch 
Sünde nennen. Ob es der Pfarrer ist, oder der Jungscharlei- 
ter, oder sonst ein Christ: Es gehört zu seinem von Gott be- 
fohlenen Wächteramt, daß er klar sagt, wo und wie man sich 
gegen Gott versündigt und auf einem Wege ist, der Gott 
mißfällt. Das geschieht ja nicht, um jemand zu ärgern, son- 
dern allein, um zu helfen und zu retten. (Der Arzt braucht ja 
auch das Messer nicht, um jemandem wehe zu tun, sondern 
um zu helfen und zu heilen.) 

Auch du sollst deines Bruders Hüter sein — nicht im Sinne 
eines Aufsehers, vielmehr im Sinne eines treuen, helfenden 
Freundes! Du sollst sein Hüter sein, indem du ihn warnst, 
Unrechtes zu tun. Du sollst ihm zur Seite stehen, wenn er 
in der Gefahr ist, unter die Räder des Bösen zu geraten. 


Gebet: 
Herr, bewahre uns vor allem, was dir nicht gefällt. Be- 
wahre unser Herz und unsere Seele vor allen bösen, gemei- 
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nen und schmutzigen Dingen. Gib uns aber auch den Mut 
und die Kraft, daß wir den Mund auftun und warnen, wenn 
wir andere in der Gefahr sehen, Böses zu tun und gegen 
deine Gebote zu handeln. Amen. 


Lied: JL 114 
Walter Schinzer 


Erfahrungen mit Gott 
Psalm 78, 2—4 
(16. Oktober 1977) 


Einleitung: 

Es wäre doch merkwürdig, wenn ihr nicht anderen von 
euren Geburtstags- und erst recht von den Weihnakdtsge- 
schenken erzählen würdet. Es gehört doch in den Weih- 
nachtstagen zum Gespräch, daß man fragt: Was hast du 
denn bekommen? und daß man dann davon berichtet. 

Umso unverständlicher ist es, daß man so selten und so 
wenig von dem berichtet, was Gott uns schenkt und, daß 
man Gottes Gaben so selbstverständlich annimmt, ohne ihm 
Dank auszusprechen. 

Zum Loben und Danken sind wir aber aufgerufen: „Lobe 
den Herrn, dieweil du lebst und gesund bist!“ steht in Si- 
rach 17, 27. Und der Apostel Paulus wünscht sich von der 
Gemeinde in Rom: „daß sie alle einmütig Gott, den Vater 
unseres Herrn Jesus Christus preisen“ (Röm. 15,6). Gott 
und seinen Sohn Jesus Christus loben, das heißt ja auch, sich 
zu Gott bekennen. Und dieses Bekenntnis hat die Verhei- 
ßung: „Wer mich bekennt vor den Menschen, den werde 
auch ich bekennen vor meinem himmlischen Vater“ (Matth. 
10, 32). 


Auslegung: 
Hier, in Psalm 78, erkennt ein Mann seine größte und 
wichtigste Aufgabe, nämlich sich zu dem Gott, der Wunder 
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tut, zu bekennen, seine großen Taten zu verkünden und aufs 
neue in Erinnerung zu bringen. Er erinnert dabei an all das, 
was Gott seinem Volke getan und wie er ihm geholfen hat. 
Das macht er zum Inhalt seines Psalms. 

Zu den großen Taten Gottes gehört, wie er sein Volk aus 
der Versklavung in die Freiheit geführt hat (V.ı2), zu sei- 
nen Wundern, daß er die Kinder Israel beschützte (V. 13), sie 
führte (V.ı4) und den Durstigen und Hungrigen Wasser 
und Speise gab (V. 15-16. 23—29). 

Und Gott tat noch mehr: Er war barmherzig, obwohl die 
Geretteten ständig an ihm sündigten und seine Wohltaten 
nicht anerkannten (V. 38). Für den Sänger des Psalms gehört 
es zur Barmherzigkeit Gottes, daß er das Volk Israel „wei- 
dete mit aller Treue“. So beendet er sein Loblied. 


Anwendung: 

Die großen Taten Gottes zu verkündigen, das sahen auch 
die Apostel als ihre hervorragende Aufgabe an (Apg. 2, 11), 
und das ist eigentlich die Aufgabe jedes Christenmenschen. 

Wenn wir Christen aber heute von den großen Taten Got- 
tes sprechen, dann denken wir zuerst daran, daß uns Gott 
seinen Sohn, den Herrn Jesus Christus sandte, um uns los 
zu machen von allen Sünden und unsere Herzen mit Freude 
darüber zu erfüllen, daß er uns gerettet hat „vom Tode und 
von der Gewalt des Teufels”. 

Wir sollten aber auch von den vielleicht kleinen täglichen 
Erfahrungen reden, die wir mit unserem Gott machen, davon 
reden, wie er uns nahe ist und immer wieder hilft. Vielleicht 
reden wir viel zu schnell und oberflächlich vom „Zufall“, 
wenn wir in Wirklichkeit Gottes Beistand und Hilfe erleben. 
Zufall, das ist immer etwas, das uns durch die Gnade Gottes 
zufällt. Darum gebührt ihm und unserem Herrn Jesus Chri- 
stus immer wieder Lob und Dank im Gebet und das Be- 
kenntnis zu ihm vor den Leuten. 


Gebet: 
Mache mein Herz bereit, Herr, daß ich dir danke und dich 
lobe. Laß mich erkennen, wie oft du mich bewahrst und mir 
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hilfst. Du weißt, wie schwer es mir über die Zunge geht, 
etwa von meinem Glauben zu sprechen. Gib mir den Mut, 
daß ich mich nicht scheue und schäme, zu bekennen, wem ich 
nachfolgen und dienen möchte. Amen. 


Lied: JL 117 
Walter Schinzer 


Stein und Fleisch, tot und lebendig 
Hesekiel 11,19 
(25. Oktober 1977) 


Darbietung: 

Auf eine Wandzeitung (alte Tapete, Packpapier o. ä.) 
schreibt ein Mitarbeiter das Wort: Herz. Die Jungscharler 
sagen nun alles, was ihnen zum Begriff Herz einfällt. Einer 
schreibt alles an die Wandzeitung. 

Auswertung: Hier sollte durch farbliche Unterstreichun- 
gen in zwei Rubriken sortiert werden a) Herz, biologisch 
verstanden; b) Herz im übertragenen Sinne von Seele. Der 
Schwerpunkt der Auswertung sollte zunächst im Bereich a) 
liegen. Der Hinweis auf Herzverpflanzungen (wenn das Herz 
nicht mehr lebensfähig ist) sollte eingebracht werden, sofern 
er nicht schon von den Jungscharlern kam. 


Auslegung: 

Wenn die Bibel vom Herzen spricht, dann meint sie damit 
unser inneres Leben, unsere Zuneigungen, Abneigungen, 
Gedanken, Mut, Willen ... 

Also eine Zentrale, die unser Leben und Handeln be- 
stimmt. Der Text spricht von einem steinernen Herzen; das 
heißt dann, es ist hart, unnachgiebig, ohne Gefühl, kalt, 
tot! Diesem wird ein fleischernes Herz gegenübergestellt; 
das heißt dann: es fühlt, es reagiert, es ist beweglich, es wird 
durchflossen, esistlebendig. 
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Wir merken an diesem Unterschied, wer ein steinernes 
Herz hat, der ist aus der Sicht Gottes eigentlich schon tot, 
obwohl er biologisch noch lebt. D. h., er lebt für sich allein, 
Gottes Wille, die Situation in seiner Umwelt, das alles läßt 
ihn völlig kalt. 


Anwendung: 

Hast du nicht auch schon manchmal gemerkt, daß dein 
Herz versteinert sein kann? 

Wenn es dich völlig kalt läßt, daß ein Mitschüler zu Un- 
recht bestraft wird? Wenn es dich völlig kalt läßt, daß ein 
Mitschüler deine Hilfe braucht? Wenn es dich überhaupt 
nicht interessiert, was Gott eigentlich von dir will? 

Gott läßt das alles nicht kalt! Er hat uns Menschen sehr 
lieb! Darum möchte er, daß wir leben und dazu brauchen 
wir ein lebendiges Herz. Unser Text sagt, Gott möchte dir 
dieses lebendige Herz geben. Ein Herz, das nach Gottes Wil- 
len fragt. Ein Herz, das bereit ist, auch dem anderen zu hel- 
fen. Ein Herz, das sich auch richtig mitfreuen kann. 


Gebet: 

Danke Herr, daß ich die Herzverpflanzung nicht selbst 
vornehmen muß, sondern, daß du mir ein lebendiges Herz 
schenken möchtest. Amen. 


Lied: JL 115 
Reinhard Schwarz 


Gottes Wille: Ihr sollt leben! 


Hesekiel 33, 11 
(1. November 1977) 


Darbietung: 

Ruß- oder Plakatbilder anfertigen lassen zu dem Thema: 
Schuld trennt Menschen. 

Technische Durchführung: Diagläser (5 x 5) über Kerzen- 
flamme berußen oder mit Plakatfarbe bestreichen. Mit einem 
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spitzen Gegenstand (z. B. Nagel) können jetzt die Motive 
eingekratzt werden. Diagläser zusammenkleben. In einem 
Projektor die Dias vorführen. Die Bilder von den Jungschar- 
lern erklären lassen. Auswertung gezielt in einer Richtung 
vornehmen: Trennung hat für mich negative Folgen. 


Auslegung: 
Das Volk Israel lebte Gott gegenüber in einer ähnlichen 


Situation wie wir sie in den Bildern gerade dargestellt haben. 
Das Volk Israel erkannte seine Situation. Es schätzte sein 
Verhalten richtig ein. Es hatte sich von Gott entfernt, hatte 
sich um seinen Willen, um seine Gebote nicht mehr geküm- 
mert. Die Menschen lebten von Gott getrennt. Und diese 
Situation empfinden sie als hoffnungslos, weil sie nicht 
wissen, wie sie sie ändern können. In diese Hoffnungslosig- 
keit hinein läßt Gott den Propheten Hesekiel sagen: „Ich will, 
daß ihr leben sollt, kehrt um!“ Das heißt, Gott ist bereit, 
ihnen alles zu vergeben, mit ihnen wieder zusammenzukom- 
men, wenn sie sich nur wieder an ihn wenden wollen, ihm 
vertrauen wollen. 


Anwendung: 

Kennst du auch solche Situationen, in denen du meintest, 
jetzt hast du dich so vorbeibenommen, so gemein verhalten, 
daß deine Eltern, deine Freunde und vielleicht auch Gott 
nichts mehr mit dir zu tun haben wollen? Ich hoffe, du hast 
in solchen Situationen auch die Erfahrung machen können, 
daß die Sache wieder in Ordnung kam! Und so ist es auch 
mit deinem Verhältnis zu Gott. Er will mit dir leben, möchte 
das Beste für dich und dein Leben. 

Egal in welcher Situation du bist, egal wie du dich da hin- 
eingebracht hast, du kannst immer zu ihm kommen, ihm 
deine Situation im Gebet sagen, und du wirst Verständnis 
und Hilfe bei ihm finden. 


Gebet: 
Herr, das ist gut, daß ich immer zu dir kommen kann. 
Daß du mir vergibst und mir in meinem Leben hilfst, weil 
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du möchtest, daß ich mit dir leben soll, daß mein Leben gut 
verläuft. Amen. 


Lied: JL 54 
Reinhard Schwarz 


Gottes Wirken: Vom Tod zum Leben 
Hesekiel 37, 1-14 
(7. November 1977) 


Einleitung: 

Mark besaß einen kleinen Rauhaardackel, den er sehr 
gern hatte. Täglich ging er mit dem Hund spazieren und 
spielte mit ihm. Eines Tages dann passierte es. Ein riesiger 
Lastwagen brauste daher, der kleine Hund, der gerade über 
die Straße springen wollte, wurde von den Rädern erfaßt, 
obwohl der Lastwagenfahrer noch bremste. Das Tier war so- 
fort tot. 

Mark stand wie versteinert am Straßenrand. Sein Schmerz 
war so groß, daß er nicht einmal weinen, oder zu seinem 
toten Spielgefährten hingehen konnte. Als seine Mutter ihn 
nach Hause brachte, war dem Jungen ganz übel vor Schmerz 
und Leid. Auch an den nächsten Tagen war es nicht viel 
besser. Mark konnte es nicht begreifen — sein Spielgefährte 
tot, unwiederbringlich, für alle Zeit tot. Machtlos, hilflos, 
resigniert, verzweifelt stand er dieser Tatsache gegenüber. 


Wenige Wochen später ging er sonntags mit seinen EI- 
tern spazieren. Sie kamen zufällig am Städtischen Tierheim 
vorbei. Mark, der hinter seinen Eltern lustlos dahin trottete, 
blieb nachdenklich vor den Zwingern stehen. Seine Eltern, 
die das merkten, blieben ebenfalls in einiger Entfernung ste- 
hen. Lange blieb der Junge vor den Zwingern, dann drehte 
er sich hilfesuchend zu seinen Eltern um. Unter Tränen stam- 
melte er: „Er sieht mich so hilfesuchend an.“ Damit meinte 
er einen grauen, struppigen Köter genau vor ihm. 
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Der Junge durfte den kleinen „Struppi” mitnehmen. 
Mark’s Tränen verwandelten sich in Freudentränen. Seinen 
alten Spielgefährten vergaß er zwar nie, aber nun hatte er 
in „Struppi“ nicht nur einen neuen gefunden, sondern er 
hatte auch wieder Freude gefunden. Verzweiflung, Resigna- 
tion, Hoffnungslosigkeit und Trauer hatten ein Ende. 


Darbietung: 

Wir wollen heute auf eine Geschichte im Alten Testament 
hören. Das Volk Israel ist in Gefangenschaft, in hoffnungs- 
loser, verzweifelter Lage. Alles umsonst. Eine Situation, in 
der nicht munteres, freudiges Leben, sondern der Tod den 
Ton angibt. Aussichtslos. 


Da zeigt Gott dem Propheten Hesekiel in einer einzigarti- 
gen, großartigen Schau diese Todessituation — ein Tal voll 
kahler Knochen. Aber er zeigt ihm noch mehr, und das ist 
bedeutungsvoll. Er zeigt, wie er aus dieser Todeslage neues 
Leben schaffen kann. Hesekiel erkennt Gottes lebensschaf- 
fendes Wort. Er sieht, daß der Tod, der für den Menschen 
eine unübersteigbare Grenze ist, bei Gott seine Macht ver- 
loren hat, daß Gott über ihm steht und selbst aus diesem 
Nichts Leben schaffen kann. 


Und der Prophet Hesekiel erfährt: „Diese Gebeine sind 
das Volk Israel.” Das Volk, das jetzt noch tot ist und das 
den einzigen Ausweg aus dieser Todeslage, nämlich Gott, 
erkennen soll. Und diese Geschichte des Hesekiel reicht di- 
rekt hinein ins Neue Testament. Christus zeigt der ganzen 
Menschheit diesen Ausweg aus der Talsohle des Todes, ja, 
er selbst ist der einzige Weg (siehe Joh. 14,6 „Ich bin der 
Weg, die Wahrheit und das Leben“). 


Auswertung: 

Hoffnungslosigkeit, Resignation, Verzweiflung, Tod — 
das sind tagtägliche Dinge, die das Leben der Menschen be- 
stimmen. In der Talsohle angelangt, ohne Hoffnung — das 
war damals Israel und das sind heute sehr viele Menschen; 
ihr Leben ist ohne Sinn. 
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Zu diesen Menschen gehörte auch der Mark in unserer Ge- 
schichte. Auch für ihn war alles leer, trostlos, ohne Sinn. Er 
hat die Grenze des Todes kennengelernt und seine Unfähig- 
keit gemerkt, diese Grenze zu übersteigen. Aber dann hat 
er ein neues Erwachen erlebt. Er hatte wieder Freude und 
neue Hoffnung gewonnen. 

Für die Menschen in ihrer verzweifelten Lage ist Christus 
der einzige wahre Weg, aus dieser Lage herauszukommen. 
Er kann aus einem Leben ohne Hoffnung und Freude her- 
ausführen, sodaß sich alles verändert. Er kann dem Leben 
wieder Sinn geben. Wir dürfen mit Jesus Christus rechnen. 
Durch ihn schafft Gott neues Leben, Leben aus dem Tode. 
Ostern ist das durch die Auferstehung Jesu deutlich gewor- 
den und ein Zeichen für alle. 


Gebet: 

Herr, ich danke dir, daß du auch mir helfen willst in mei- 
nem Leben und mich führen willst. Ich bitte dich, laß mich 
das immer wieder neu erkennen und laß mich dieses Ange- 
bot immer wieder neu annehmen. Amen. 


Lied: JL 34 
Gerhard Schweiher 


Wachet! 


1. Thessalonicher 5, 1-11 
(19. November 1977) 


Einleitung: 

Sicher kennt jeder von euch eine Situation, in der er wach 
bleiben wollte und dann doch langsam und unmerklich ein- 
geschlafen ist. Du hast es erst gemerkt, als du wieder auf- 
gewacht bist. Wer kennt eine solche Situation? (Antworten) 

Vielleicht ist es auch einmal einem passiert, daß er ir- 
gendwohin wollte und dann verschlafen hat. Er kam dann 
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zu spät zur Schule, oder der Bus, mit dem er fahren wollte, 
war bereits abgefahren. 


Da kann einem der Schreck ordentlich in die Glieder fah- 
ren, wenn man feststellt, daß man die Zeit, daß man einen 
entscheidenden Zeitpunkt verschlafen hat, daß man zu spät 
dran ist. 


(Evtl. weiteres Gespräch über solche Situationen und die 
Folgen daraus.) 


Darbietung: 

Nun schreibt der Apostel Paulus an die Thessalonicher, 
sie sollen wachen. Er macht dabei eine große Unterscheidung. 
Er bezeichnet dabei die Christen als „Kinder des Tages“ 
und die Nichtchristen als „Kinder der Finsternis”. Er möchte 
damit sagen, daß diese „Tagmenschen” Leute sind, die nicht 
ahnungslos, d. h. schlafend, sind. Sie wissen, daß Gott sie 
als seine Kinder ansieht. Sie brauchen nicht düster in den 
Tag hinein leben, sondern können freudig sein, denn sie 
hoffen (siehe Kap. 4, 13), glauben und wissen. 


„Denn Gott hat uns nicht dazu bestimmt, zugrunde zu 
gehen, sondern dazu, aus dieser Welt herausgerissen und 
gerettet zu werden. Der uns aber herausreißt, ist unser Herr, 
Jesus Christus“ (nach Jörg Zink; V. 9). 

Paulus fordert die Thessalonicher auf, dies nie zu verges- 
sen und sich auch immer gegenseitig deshalb Mut zu ma- 
chen, denn die Grundstimmung der Christen darf freudig 
sein. Für sie als „Tagmenschen”, die wissen, was sie durch 
Christus haben und auf was sie wachen und achtgeben kön- 
nen, für sie ziemt sich eine wachsame Nüchternheit, klare 
Sinne, keine Verträumtheit oder Weltfremdheit. 


Auswertung: 

Was hat das mit uns zu tun? 

Gespräch laufen lassen. Dabei folgendes herausarbeiten 
und evtl. auf eine Tafel oder Plakat in Stichworten zusam- 
menfassen: 
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1. Gleichgültig, schlafend, ahnungslos: Wer von Gott und 

Christus nichts wissen will. Paulus bezeichnet sie als „Kin- 
der der Finsternis“. Leute, die unverständlicherweise diese 
Rettung (V. 9), diese Vergebung nicht annehmen wollen. Sie 
wissen nicht, was ihnen da entgeht, was sie damit ausschla- 
gen. Sie sind ahnungslos, schlafend. 
2. Unmerklich eingeschlafen: Ein Christ muß achtgeben, sich 
ständig bemühen, ein solcher zu bleiben und als solcher zu 
leben. Wer mit diesem Bemühen aufhört, treibt unmerklich 
zurück, schläft unmerklich ein. Anderes Beispiel: Wer auf 
einem Fluß flußaufwärts fährt und aufhört zu rudern, treibt 
zurück. 

Paulus weiß von dieser körperlichen und geistlichen Mü- 

digkeit und weiß auch, daß es dabei am besten ist, nicht al- 
lein zu sein, sondern einen Menschen zu haben, der immer 
wieder aufrüttelt und ermahnt (siehe V.ı1ı) und den wach- 
rüttelt, der einzuschlafen droht. 
3. Christen haben eine Hoffnung: Gott möchte nicht, daß 
seine Kinder zugrunde gehen (V.9). Er möchte sie retten. 
Deshalb kam Christus in die Welt, um unsere Fehler und 
unsere Schuld auf sich zu nehmen. Das ist die Hoffnung und 
der Grund, weshalb die Christen freudige, hoffnungsvolle 
Menschen sein können. Sie sehen die Lage klarer, nüchter- 
ner, wachsamer. Auf die Erhaltung dieser Vergebung zu 
wachen, darauf zu achten, das ist ihre Aufgabe. Dazu er- 
mahnt Paulus auch einen jeden von uns. 


Gebet: 

Herr, ich danke dir, daß du nicht mein Verderben, son- 
dern meine Rettung willst. Herr, laß mich wachsam sein, 
daß ich nicht in meinem Christsein einschlafe, gib mir 
Freunde, die mich aufwecken, wenn ich einzuschlafen drohe, 
und laß mich auch dort helfen, wo ich gebraucht werde, um 
einen anderen wachzurütteln. Amen. 


Lied: JL11J 
Gerhard Schweiher 
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Rufen - retten - preisen 
Psalm 50,15 
(20. November 1977) 


Einleitung: 

Jährlich werden in der Bundesrepublik mehrere tausend 
öffentliche Telefonapparate zerstört. Abgesehen davon, daß 
wir als Gesamtbevölkerung irgendwie ja doch wieder für den 
Schaden aufkommen müssen, ist es auch große Kurzsichtig- 
keit, einen solchen Kasten zu demolieren. Es könnte ja sein, 
daß gerade dieses Telefon dringend für einen Notruf ge- 
braucht wird. Seit einiger Zeit klebt deshalb in jedem Tele- 
fonhäuschen das Schild: „Dieses Telefon kann Menschenle- 
ben retten, zerstört es nicht!” Ein Telefon kann dazu beitra- 
gen, Menschenleben zu retten. Nun haben Rettungsdienste, 
Feuerwehr, Notarzt und Polizei aber noch eine technische 
Raffinesse, um den Kontakt mit dem in Not geratenen Men- 
schen am anderen Ende der Leitung aufrecht zu erhalten, die 
sog. Fangschaltung. Angenommen, der in Not geratene 
Mensch legt aus irgendeinem Grund den Hörer auf oder 
kann nicht weitersprechen — vielleicht ist er nach einem Un- 
fall bewußtlos geworden — dann kann der Rettungsdienst 
mit Hilfe der Fangschaltung schnell ermitteln, wer oder wo 
der Anrufer ist. D. h., das Gespräch geht nicht verloren. 
Diese technische Neuerung hat dazu beigetragen, die Ret- 
tungsmöglichkeiten noch zu vergrößern. 


Auslegung: 
Gott ist es, der hier spricht. Er bietet sich als der in der 


Not Anrufbare an. Stellen wir uns doch einmal eine Groß- 
stadt im Feierabendverkehr vor. Tausende von Menschen 
befinden sich auf den Straßen, in Kaufhäusern, auf dem 
Heimweg. Von oben sähe das wirklich wie eine von Leben 
wimmelnde Ameisenburg aus. In diesem Gehaste und Ge- 
triebe ist Gott von jedermann ansprechbar. „Rufe mich an 
in der Not“, heißt: Ich bin in jedem Moment erreichbar. Der 
Vers geht weiter: „So will ich dich retten.” Dem Angebot, 
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mit Gott sprechen zu dürfen, folgt das Angebot der Hilfe. 
Retten vor was oder wozu? Die Juden hatten das sicher um- 
fassend verstanden. Gott hatte sie in Kriegsgefahr, in Hun- 
ger, Bedrängnis und im Angesicht des Todes gerettet. Erst 
unsere Zeit gebraucht das Schlagwort von der Machbarkeit. 
Wir sind in der Lage, fast alles selbst zu machen. Daß Gott 
der Retter und der Helfer in allen Dingen sei, wird eben 
auch von uns oft angezweifelt. Wir sind auch von dieser 
Krankheit des „Alles-selber-könnens“ befallen. Der in echte 
Bedrängnis Geratene aber findet sehr schnell — und sei es 
nur ganz heimlich in seinen Gedanken — zurück zum Ur- 
sprung, zum Helfer in der Not. Wenn dann nicht Gott ange- 
klagt wird als der Schuldige an unserer jetzigen, notvollen 
Situation, sondern angerufen wird als der Helfer in der Not, 
dann greift er ein. Sicher geschieht das auf eine Art und 
Weise, wie wir uns das nicht vorgestellt haben. Gott bittet 
uns: „Du sollst mich preisen.“ Was ist preisen, wie können 
wir das heute verstehen? Vielleicht können wir uns so helfen: 
So von Gott reden, daß er dabei gelobt wird. Das kommt oft 
zu kurz. Preisen — so meint Paulus im NT, kann auch so 
vor sich gehen, daß unser Leben ein sichtbarer Beweis für 
die Liebe Gottes ist. Das Leben des Christen soll ein Preisen 
Gottes sein (1. Kor. 6, 20). 


Anwendung: 

Es ist klar, daß die Notsituationen, in die wir hineingera- 
ten können, meist Alltagsdinge sind. Da ist die Schulangst 
— im Moment sehr aktuell. Da ist die Angst um den Arbeits- 
platz des Vaters, der Mutter, die Angst vor Krankheit. Da 
sind all die kleinen Problemchen unserer Familie. Auch da 
paßt das Wort Gottes in unsere Situation: Rufe mich an in 
der Not! Es heißt: Ich bin da, ich kenne dein Leben, ich helfe 
dir, ich kann dich auch bewahren, nur anrufen — sprechen — 
beten mußt du mit mir. Automatisch geht das nicht. Gott 
läßt sich nicht zum „Stallburschen” herabwürdigen. Gott will 
gebeten, angerufen sein. Seine Hilfe ist dann da, anders viel- 
leicht als vorgestellt, aber auf jeden Fall besser als von uns 
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gedacht. Wer über die erfahrene Hilfe dann nicht spricht, 
wer so tut, als hätte er selbst das „mal wieder prima hinge- 
kriegt“, der nimmt Gott die Ehre. Ob Gott sich das oft gefal- 
len läßt? 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, bitte vergib mir, daß ich dich so oft 
um Hilfe gebeten und vergessen habe, dir anschließend zu 
danken. Hilf mir bitte, an dich zu denken, wenn es mir gut 
geht und nicht nur zu dir zu kommen, wenn ich Hilfe drin- 
gend brauche. Amen. 


Lied: JL41 
Otto Voßeler 


In Erwartung 
Sacharja 2, 10-17 
(2. Dezember 1977) 


Einleitung: 

Bei der letzten Schifreizeit passierte es. Einer aus der 
Jungschargruppe hatte sich ein Bein gebrochen und blieb ver- 
letzt mitten auf der Piste liegen. Es stellte sich heraus, daß 
er transportunfähig war. Was blieb anders übrig, als den 
schützenden Hangwald aufzusuchen, die Bergwacht zu infor- 
mieren und zu warten? Zugedeckt mit dem Anorak des Lei- 
ters kauerte der Verletzte auf einem Baumstumpf. Die rest- 
liche Gruppe war längst weitergefahren, der Rettungsdienst 
informiert. Für den verletzten Jungen und den Leiter wurde 
es eine qualvolle Stunde des Wartens. Der Jungscharler hatte 
Schmerzen, dem Leiter wurde es kalt. Dichtes Schneetreiben 
und Wind setzten ein. Immer wieder spähte der Helfer durch 
den Flockenwirbel bergauf, ob nicht bald die Hilfe käme. 
Endlich — es war eine „Ewigkeit“ vergangen — zwei Männer 
mit Rettungsschlitten in Sicht. Der Helfer rannte, so gut es 
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ging, aus dem schützenden Wald hinaus ins Freie — bei je- 
dem Schritt tief einsinkend — und ruderte mit beiden Armen. 
Schreien war zwecklos. Ja, nun hatten sie ihn gesehen, steu- 
erten auf ihn zu und bargen den Verletzten. Mit sicherer 
Hand und viel Geschick wurde er zu Tal gebracht. Eine Ret- 
tungsaktion war glücklich verlaufen. 


Auslegung: 

Die Verse in unserem Kapitel sind Zukunftsprophetie. Die 
Juden waren in der Gefangenschaft, in der Fremde. Hier nun 
ergeht das Wort der Hoffnung an sie. Eine neue Zeit wird 
anbrechen. Diktatoren und Gewaltherrscher werden zunichte 
(alles Fleisch sei stille), wenn Gott handelt. Vielleicht sollten 
wir uns deshalb mit dem Vers 17 beschäftigen, der geht alle 
Welt an. „Alles Fleisch sei stille vor dem Herrn, denn er hat 
sich aufgemacht von seiner heiligen Stätte.” Die Spannung 
ist auf dem Höhepunkt. Jetzt passiert gleich etwas Entschei- 
dendes. Man ist in dringender Erwartung dessen, was 
kommt. Hier könnte man nun den Bogen zu Advent schla- 
gen. Daß Advent im Winter liegt und daß ein Lichtlein 
brennt, das da leuchtet und erwärmt usw. ist ja nur abend- 
ländisches Brauchtum. Adventlich leben heißt: In Erwartung 
leben, gespannt sein, was kommt. Der Herr hat sich aufge- 
macht... 

Wir können sagen, daß mit der Geburt unseres Herrn die 
Zeit begonnen hat, wo Gott sichtbar für alle Menschen wirkt. 
Die Spannung hat sich gelöst, die Rettungsaktion hat begon- 
nen. 


Anwendung: 

Warten hat immer mit Ungewißheit zu tun. Kommt der 
Erwartete, oder ist etwas dazwischen gekommen? Hoffent- 
lich kommt der Erwartete nicht, hoffentlich ist etwas dazwi- 
schengekommen; je nach dem, wen man erwartet. Die Rück- 
gabe der Klassenarbeit hätten wir vielleicht viel später erst 
erwartet. Die Rettung in der Bergnot hätten die beiden in 
unserer Geschichte viel schneller erhofft. Zu allen Zeiten ha- 
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ben Menschen Gott herbeigesehnt. Er sollte helfen, heilen, 
strafen, vernichten, zu neuen Ehren verhelfen. Nun ist Gott 
in der Gestalt Jesu zu uns gekommen. Es ist wahr, was man 
von ihm sagt. Es kommt darauf an, wie wir ihn erwarten. 
Gehören wir zu denen, die sich zwar ab und zu einen „Krat- 
zer im Lack“ leisten, aber ihn schnell wieder ausbessern? 
Dann brauchen wir keine Hilfe, dann schaffen wir es schon 
alleine. Fragt sich nur, wie lange! Es könnte aber auch sein, 
daß es Momente in unserem Leben gibt, wo wir merken, daß 
wir alleine nicht zurandekommen, daß wir jemand brauchen, 
der uns hilft. Dann gehören wir zu denen, die Gottes Hilfe 
herbeisehnen. — Gott hilft durch Jesus Christus! Wir kön- 
nen heute — anders als der Prophet damals — sagen: „Christ 
der Retter ist da.” 


Gebet: 

Herr, es ist nicht wahr, wenn wir manchmal meinen, ohne 
dich ginge es auch ganz gut. Wir brauchen dich ganz drin- 
gend immer wieder. Laß uns stets deine Hilfe erwarten und 
dann auch erfahren. 


Lied: JL 110 
Otto Voßeler 


Gottes Geist contra Macht 
Sacharja 4, 6 
(5. Dezember 1977) 


Einleitung: 

„Wer hat Macht?” Diese Frage soll ein Gespräch einleiten. 
Die Antworten schreiben wir auf eine Tafel oder auf einen 
Bogen Papier. Immer werden es Menschen sein, die Macht 
haben. Wie sieht es in den verschiedenen Bereichen aus (Fa- 
milie, Gruppe, Schule, Staat, Völker)? Warum haben Men- 
schen Macht? Weil sie stärker, älter, schlauer sind, weil sie 
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mehr Soldaten, Panzer und Flugzeuge haben. Wir sehen, es 
kommt nicht nur und immer auf „Kraft“ an. Auch der Geist, 
der menschliche Geist kann Macht ausüben und Veränderun- 
gen bewirken. Denken wir an Philosophen und Politiker. 
Aber menschliche Macht hat Grenzen. Man kann durch sie 
nicht alles erreichen. Oft sind Schmerz und Leid, Not und 
Tod die Folgen menschlicher Macht. 


Auslegung: 
Niemand hat Gott je gesehen und kein Lebender kann 


Gott sehen. Dennoch wirkt und handelt Gott auf dieser Erde 
unter Menschen. Wie geschieht das? Es ist der Geist Gottes, 
der alles schafft. Im Neuen Testament wird dieser Geist 
Gottes Heiliger Geist genannt. Durch diesen Heiligen Geist 
geschieht Entscheidendes: 

Er redet durch Menschen und mit Menschen (Luk. 15, 11). 

Er lehrt und tröstet (Joh. 14, 26). 

Er gibt Kraft, die nichts mit Menschenkraft zu tun hat 
(Apg. 1,8). 

Er wählt Menschen zum Dienst aus (Apg. 13, 2). 

Er gibt Gerechtigkeit, Friede, Freude und Hoffnung (Röm. 
14,17 und 15,13). 

Er erneuert die Menschen, die an Gott glauben (Tit. 3, 5). 


Anwendung: 

Menschen haben die Welt verändert; selten zum Guten, 
öfter zum Bösen. Meist waren es Mächtige mit ihren Solda- 
ten. Immer ging es um Macht auf der einen und Unterdrük- 
kung auf der anderen Seite. Freiheit und Glück der Men- 
schen bleiben dabei auf der Strecke. 

Wenn Gott etwas tut, geschieht das nicht mit solchen Me- 
thoden und solchen Ergebnissen. Gottes Heiliger Geist ist ein 
Geist der Güte und Barmherzigkeit. Er wirkt auch heute un- 
ter uns Menschen und in unserer Gruppe. Dieses Wirken 
zielt auf unser Wohl und unser Heil. Gott will, daß allen 
Menschen geholfen wird. Daß dieses geschieht, verdanken 
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wir seinem Geist, der da wirkt, wo Menschen an ihn glau- 
ben und sich ihm öffnen. 


Gebet: 

Herr, ich danke dir, daß dein Geist kein Geist der Gewalt 
und der Macht, sondern des Friedens und der Güte ist. 
Mache mich bereit, daß dein Geist auch bei mir wirken kann. 
Amen. 


Lied: JL12]J 
Herbert Peter 


Der König kommt 
Sacharja 9,9 
(12. Dezember 1977) 


Einleitung: 

Vor der Stadt drängen sich die Massen. Immer wieder 
hört man begeisterte Rufe. Manche Menschen winken mit 
grünen Zweigen. Da muß was los sein. Es sieht so aus, als 
würde ein hoher Herr, vielleicht ein König oder Kaiser sei- 
nen Einzug in die Stadt halten. Jeden Augenblick erwartet 
man den Prunkzug, in der Mitte den goldgeschmückten Herr- 
scher hoch zu Pferde. Nun kommt die Menge näher. Aber 
das kann doch nicht sein! Die Menschen scharen sich um 
einen einfach gekleideten Mann, der auf einem Esel sitzt. 
Sie rufen ihm zu und breiten Zweige und Kleider vor ihm 
aus. Sie empfangen ihn wie einen König, obwohl er gar 
nicht so aussieht. Aber die Menschen kennen ein Wort, das 
500 Jahre vorher von einem Propheten gesprochen wurde. 
Und sie wissen, daß dieses Wort den erwarteten Messias, 
den Friedenskönig meint. 


Auslegung: 
Wenn früher der König eines Volkes eine Stadt besuchte, 


dann war das ein großes Ereignis. Es wurde ein Fest gefei- 
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ert, alle Menschen freuten sich und empfingen den König 
mit Jubel und Ehrerbietung. Natürlich kam der König in all 
seiner Pracht und Herrlichkeit. Es galt ja, zu zeigen, wie reich 
und mächtig er ist. 

Der Prophet Sacharja kündet einen anderen König an. Die- 
ser König ist arm. Deutlich kann man es sehen: er reitet auf 
einem Esel. Ihm geht es offensichtlich um etwas anderes als 
um Reichtum und Gewalt. Er unterscheidet sich sehr wesent- 
lich von den Herrschern und Mächtigen dieser Welt. Ihm 
geht es um Gerechtigkeit und Hilfe. Sein Ziel ist es, den 
Menschen zu helfen. Das äußere Erscheinungsbild ist dabei 
unbedeutend. Aber dennoch ist er ein König; der König al- 
ler Könige und der Herr aller Herren. 


Anwendung: 

Wieder ist es Advent. Es ist die Zeit, wo wir auf Weih- 
nachten warten, auf den Tag, wo Jesus als Mensch geboren 
wurde. Das war vor fast 2 000 Jahren. Wieso feiern wir Ad- 
vent und Weihnachten noch heute? Diese ganze schöne Zeit 
ist uninteressant, wenn nicht etwas Entscheidendes passiert: 
das, was in Jerusalem damals geschah, muß heute wieder 
geschehen. Diesesmal aber bei uns, im Leben jedes einzelnen. 
Dann ist erst recht Advent, wenn wir auf den Friedenskönig 
Jesus warten und ihn aufnehmen in unser Herz und Leben. 


Gebet: 

Komm, o mein Heiland Jesus Christ, meins Herzens Tür 
dir offen ist. Ach zieh mit deiner Gnade ein, dein Freund- 
lichkeit auch uns erschein. Dein heilger Geist uns führ’ und 
leit’ den Weg zur ewgen Seligkeit. Dem Namen dein, o, Herr, 
sei ewig Preis und Ehr’. 


Lied: JL 44 
Herbert Peter 
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Wir sahen 


Johannes 1,14 
(24. Dezember 1977) 


Darbietung: 

Ein besonders anschauliches Weihnactsbild wird im 
Gruppenraum aufgehängt oder aufgestellt. Es kann auch ein 
großes Transparent sein. Nun betrachtet die Gruppe auf- 
merksam das Bild. Jeder soll sagen, was er sah, d. h. was 
ihm bei diesem Bild besonders auffiel, was ihn woran erin- 
nerte bzw. was ihm etwas zu sagen hatte. Auch das, was auf- 
fiel und wofür man keine Erklärung fand, soll genannt wer- 
den. Möglich ist auch, daß man mit der Gruppe ein paar aus- 
gewählte Dias zur Weihnachtsgeschichte betrachtet (z. B. von 
Paula Jordan „Im Licht der Krippe“) und die Jungscharler 
berichten, was sie sahen, was ihnen auffiel. 


Ist die Jungschargruppe groß, kann man sie auch in meh- 
rere Kleingruppen unterteilen. Jede Gruppe erhält dann das 
gleiche Bild (etwa eine Postkarte mit Krippenszene oder ein 
Bild aus der „jungen schar“ (wer sie nicht kennt: das ist un- 
sere Jungscharzeitschrift) mit einer Darstellung aus der 
Weihnachtsgeschichte. Die Gruppe betrachtet das Bild, und 
jeweils ein Gruppensprecher berichtet, was die Gruppe ent- 
deckt hat. Jetzt ist es Aufgabe des Jungscharleiters oder der 
Leiterin, auf die Äußerungen der Jungscharler einzugehen 
und dabei die Betonung darauf zu legen, was die Jungschar- 
ler sahen. Sehen ist ja das Stichwort für diese Jungscharan- 


dacht. 


Auslegung: 

Jetzt gilt es hinzuführen zu dem, was einer, der Augen- 
und Ohrenzeuge der Reden und Taten Jesu gewesen ist, im 
Rückblick auf seine Erfahrungen mit Jesus berichtet. Auch 
er, der Jünger Johannes, hat vieles gesehen. Das, was ihn 
von allem Geschehen am meisten beeindruckt, hat er in 
einem Satz zusammengefaßt, den wir in Johannes ı, 14 lesen 
können. Auf das, was Johannes in Jesus sah, soll jetzt ein- 
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mal gehört werden (Text vorlesen, möglichst revidierter Lu- 
thertext). 


Das, was Johannes in Jesus sah und was er hier zusam- 
menfaßt, ist so gewaltig, daß man es mit einmaligem Lesen 
kaum erfassen kann. Es ist gut, den Vers noch einmal zu 
lesen und dann die darin enthaltenen Begriffe auf einen Kar- 
ton, eine Tapetenrolle oder, falls vorhanden, eine Tafel zu 
schreiben. Was sah der Jünger Johannes in diesem Jesus? 


1. Das Wort: Nicht irgend ein Wort, das man so leicht 
dahinredet, sondern Gottes Wort. Ein Wort also, das sich 
ganz und gar von andern Wörtern unterscheidet. Wo dieses 
Wort ist, hat man es mit Gott selber zu tun! 


2. Fleisch: Damit ist gemeint, daß Gott in diese Welt ge- 
kommen ist, daß er in Jesus Mensch wurde und als Mensch 
unter Menschen lebte. Das Wort Fleisch ist zugleich Aus- 
druck für Empfindsamkeit, aber auch für Schwachheit. 


3. Wohnen: Wenn ich angeben kann, wo ich wohne, dann 
ist damit ausgedrückt, wo ich hingehöre, wo mein Platz ist. 
So hat Jesus seinen Platz bei den Menschen gesucht. Er ist 
ihnen nahe, lebt unter ihnen, will bei ihnen sein; aber sie 
haben meist keinen Platz für ihn! 


4. Herrlichkeit: Dabei geht es um etwas, das schwer wiegt, 
das besondere Bedeutung hat. Auch Lob und Ehre sind mit 
diesem Wort verbunden. Vielleicht entdecken wir darin auch 
das deutsche Wort „Herr“, dann wäre Herrlichkeit etwas, 
was dem Herrn zukommt. Sicher hätte uns das eine Menge 
zu sagen. 

5. Eingeborener Sohn vom Vater: Das sagt in knapper 
Form, daß Gott das Teuerste, Liebste, das er hat, für uns 
hingibt. 

6. Gnade: Das ist alles andere als ein Zeichen von Schwä- 
che. Gnade kann doch nur der gewähren, der auch die Macht 
dazu hat. 

7. Wahrheit: Jesus ist der, bei dem es keinen Betrug, keine 
Täuschung, nichts Falsches und Unzuverlässiges gibt. 
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Anwendung: 

Viel von dem, was hier zu sagen wäre, ist sicher schon bei 
der Betrachtung der verschiedenen Begriffe in der Auslegung 
gesagt worden. Aber eine Aussage wird so leicht überlesen: 
„Wir sahen”, schreibt der Jünger Johannes am Anfang die- 
ses großartigen Verses. An anderer Stelle (Joh. 6, 69) sagt 
Petrus etwas, das so ähnlich klingt: „Wir haben geglaubt 
und erkannt.” 

Was die Jünger in Jesus sahen, kommt in diesen Stellen 
beispielhaft zum Ausdruck. Aber ganz wichtig ist, daß auch 
wir ganz klar erkennen, wen wir in Jesus sehen. „Wir sa- 
hen“, heißt es in dem heutigen Text. Das wäre Grund zu 
ganz großer Freude, wenn Jungscharler das auch von Jesus 
sagen können; wenn sie sich mit ihrem ganzen Leben hinter 
dieses „Wir“ stellen können. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du bist in diese Welt gekommen, weil 
du uns lieb hast. Wir können es nicht begreifen, was du 
alles für uns getan hast. Aber wir können dich bitten, daß 
du uns die Augen öffnest und zum richtigen Sehen hilfst, 
damit wir dich erkennen. Und wir können dir danken, daß 
du in deiner Liebe jeden Tag bei uns sein willst. Darüber 
freuen wir uns. Amen. 


Lied: JL 43 
Wilfried Wiegand 


Eine schwere Last 
Johannes ı, 29 
(29. Dezember 1977) 


Einleitung: 
Mit dem Neuen, dem Bernd, hatten sie in der Klasse end- 


lich den gefunden, den sie brauchten. Wenn es lautstark 
drunter und drüber ging, konnten sie sich darauf verlassen, 
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daß, wenn überhaupt einer auffiel, es der Bernd war. Den 
konnte dann der Lehrer nach Strich und Faden ausschimpfen. 
Wurde ein Streich ausgeheckt, konnten sie sicher sein, daß 
Bernd nicht petzte. Obwohl sich Bernd große Mühe gab, von 
den anderen verstanden und anerkannt zu werden, stieß er 
fast immer auf Ablehnung. Es war ja auch so schön bequem, 
einen zu haben, dem man, was auch passierte, alles in die 
Schuhe schieben konnte. 


Der Neue war einfach der ideale Sündenbock für die 
ganze Klasse. Manches hatte er auszubaden, manche Straf- 
arbeit zu schreiben für Sachen, bei denen ihn nicht die ge- 
ringste Schuld traf. Dann passierte die böse Geschichte mit 
der zerbrochenen Scheibe. Harmlos warf man sich mit Pa- 
pierkugeln. Peter bekam eine in die Hand, bemerkte aber 
nicht, daß ein Stein darin eingewickelt war. Einen Augen- 
blick darauf machte es „klirr“ und eine Scheibe war kaputt. 
Keiner wollte es später gewesen sein. Als dann die ganze 
Klasse bestraft werden sollte, meldete sich Bernd und nahm 
die Schuld auf sich. Peter wußte, daß Bernd nichts mit der 
Sache zu tun hatte. Aber vor der Klasse war Peter zu feige, 
das zuzugeben. Auf dem Heimweg ging Peter mit Bernd — 
und das war der Anfang einer ganz dicken Freundschaft. 


Darbietung: 

Von einem, der nicht nur die Schuld eines einzelnen Men- 
schen, sondern die Schuld der ganzen Welt auf sich genom- 
men hat, erzählt uns das Neue Testament. Eigentlich ist es 
nur ein ganz kurzer Satz. Aber dieser Satz enthält die ent- 
scheidende Aussage. Der Jünger Johannes berichtet uns da- 
von im 1. Kapitel seines Evangeliums: 

Eines Tages kamen wieder Scharen von Menschen heraus 
aus den Städten und Dörfern zu Johannes dem Täufer. Der 
wirkte draußen am Jordan. Er rief die Leute auf, ihr ver- 
kehrtes, gottloses Leben zu ändern und sich zum Zeichen 
eines neuen Lebens, taufen zu lassen. Auf einmal wurde die 
Menge ganz aufgeregt. Jesus von Nazareth war zum Jordan 
gekommen. Sicher, die Leute hatten schon öfter gehört, daß 
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der Täufer auf einen hinwies, der nach ihm kommen würde 
und der größer und gewaltiger wäre als all die Männer vor- 
her, die Gott in besonderer Weise als seine Werkzeuge ge- 
braucht hatte. Ja, der nach ihm kommen sollte, würde sogar 
bedeutender als Mose und als Jesaja und die großen Pro- 
phetengestalten des Alten Testamentes sein. 


Plötzlich war es, als ob Johannes der Täufer nur noch Au- 
gen für Jesus hätte. „Seht“, rief er laut und deutete dabei 
mit ausgestrecktem Arm auf Jesus, „das ist der, den Gott 
gesandt hat, damit er die Schuld der ganzen Welt auf sich 
nehme. Ja, schaut nur genau hin, das ist der Sündenbock, der 
alle unsere Schuld auf sich nimmt, damit uns nichts mehr 
von Gott trennt.” 


Auswertung: 

Gottes Wort sagt uns ganz deutlich, wie wir vor Gott dran 
sind. Schuld und Versagen, Rechthaberei, böse Gedanken 
und Taten trennen uns von Gott. 


Und doch läßt Gott uns mit unserer Schuld nicht einfach 
ins Verderben laufen. Er sendet den, der als der „Sünden- 
bock” alles das auf sich lädt, was uns belastet und vor Gott 
verklagt. Das war schon lange Gottes Plan. Beim Propheten 
Jesaja können wir bereits lesen, was Jesus erfüllte: „Er trug 
unsere Krankheit und lud auf sich unsere Schmerzen. Die 
Strafe liegt auf ihm, und durch seine Wunden sind wir ge- 
heilt” (Jes. 53, 4a und 5b). 


Ja, ohne Jesus wäre es ganz schlecht um uns bestellt. Dann 
müßten wir uns allein abquälen mit der Last unserer Schuld. 
Wir könnten sie trotz aller Anstrengungen doch nicht tragen, 
geschweige denn loswerden. Doch so wie ein Lamm früher, 
stellvertretend für die Schuld der Menschen, geopfert wurde, 
so ist Jesus der große Stellvertreter für uns geworden. Er ist 
das Opferlamm, durch dessen Leiden und Sterben unser Le- 
ben frei wird von Sünde und Schuld. Wir müssen nur eins: 
Jesus vertrauen, ihm unsere Schuld bekennen, auf sein Wort 
hören und danach leben. 
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Gebet: 

Lieber Herr Jesus, laß dir danken, daß du als der „Sün- 
denbock“ für alle Welt gekommen bist. Durch dich sind wir 
frei von der Last unserer Schuld. Laß uns doch fröhlich auch 


anderen sagen, daß bei dir jeder seine Schuld los werden 
kann, daß du allen befreites und frohes Leben schenkst. 


Lied: JL1J 
Wilfried Wiegand 
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Nur eine Kupfermünze 


Ein Erlebnisbericht als Einstieg für eine Andacht oder ein 
Gespräch (evtl. auch im Zusammenhang mit der Jahreslo- 
sung 1977). 

Heiß war es an diesem Tag, schrecklich heiß. Immer wie- 
der wischte ich mir mit dem Taschentuch den Schweiß von 
der Stirn. Meinen Freunden ging es nicht anders. Die Sonne 
stand hoch am weiten anatolischen Himmel. Uns klebte die 
Zunge am Gaumen, und wir sehnten uns nach etwas Trink- 
barem, möglichst gut gekühlt. 

Die Erfrischung war jedoch näher, als wir vermuteten. 
Eine Quelle besonderer Art lieferte uns kostenlos kühles 
Naß: die Quelle im alten Asklepios-Heiligtum, aus der schon 
vor über zweitausend Jahren Menschen getrunken hatten, 
die sich von Asklepios, dem Gott der Heilkunst, Befreiung 
von ihren Leiden versprachen. Das Asklepieion im alten Per- 
gamon war Heiligtum, Wallfahrtsstätte und Kurzentrum 
zugleich. Asklepios wurde hier als Gesundmacher gesucht 
und als Heiland, Retter und Erlöser verehrt. Auf einem Säu- 
lenstumpf entdeckten wir, in Marmor gehauen, sein Zeichen: 
die sich ringelnde Schlange. 

Sehr viel war vom antiken Kur- und Religionszentrum 
nicht mehr erhalten. Doch ließen schon die Reste, die noch 
erhaltenen Säulen und Säulenreihen etwas von der mar- 
mornen Pracht einer großen Epoche erahnen. 

Pergamon war einst die Hauptstadt der römischen Pro- 
vinz Asien und zuvor Mittelpunkt des Pergamenischen Rei- 
ches. An hervorragender Stelle der Akropolis, des Burgber- 
ges im antiken Pergamon, erhob sich mit dem Zeustempel, 
unter der Herrschaft von Eumenes II. (197-159 v. Chr.) er- 
richtet, eines der großartigsten Bauwerke seiner Zeit. Ver- 
mutlich hatte auch der Kaiserkult, d. h. die göttliche Vereh- 
rung des römischen Kaisers, in Pergamon seinen Ursprung. 

Doch um den Zeustempel, den sogenannten Pergamon- 
Altar, zu sehen, hätten wir nicht erst in die Türkei fahren 
müssen. Im Pergamon-Museum in Ost-Berlin ist er seit 1899. 
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Vorbei an der Stelle, wo er ursprünglich stand, erstiegen 
wir die Akropolis, erinnerten uns der großen Geschichte die- 
ser Stadt angesichts der antiken Trümmer, die steinerne 
Zeugen von Aufstieg, Glanz und Fall eines mächtigen Rei- 
ches waren. 

Auf den oberen Stufen des alten Amphitheaters an der 
Flanke der Akropolis ruhten wir aus. Karlheinz war unten 
geblieben. Er deklamierte „Des Sängers Fluch” von Ludwig 
Uhland. „Nur eine letzte Säule zeugt von entschwundner 
Pracht“, zitierte er, und wir konnten, obwohl sicher hundert 
Meter von ihm entfernt, jedes Wort verstehen. 

Noch ganz beeindruckt von diesem akustischen Phäno- 
men ging ich auf Karlheinz zu. Doch der war jetzt nicht mehr 
allein. Ein junger Türke hatte sich zu ihm gesellt und be- 
grüßte auch mich freundlich. „Türken — Deutsche — gute 
Freunde”, so versicherte er immer wieder. Seine Freude, uns 
zu treffen und, so gut es ging, noch mehr vom alten Perga- 
mon zu zeigen und zu erklären, war echt. Als er sich schließ- 
lich von uns verabschiedete, schenkte er mir eine alte byzan- 
tinische Kupfermünze. 

Es war eine auffallend große Münze, so groß wie ein 
Fünfmarkstück. Was aber mein besonderes Interesse er- 
regte, war die Inschrift auf der Rückseite. Sie lautete über- 
setzt: „Jesus Christus, König der Könige.” 

Nur eine alte Kupfermünze hielt ich in den Händen, aber 
sie hatte mir sehr viel zu sagen. 

Von der Weltstadt Pergamon ist nur ein imposanter 
Trümmerhaufen geblieben. Der über alles berühmte Zeus- 
altar wurde zum Museumsstück in einem anderen Land. Bis 
auf gelegentliche Darbietungen im restaurierten kleinen Am- 
phitheater des Asklepios-Heiligtums spielt sich auch da 
nichts mehr ab. Es ist alles tot und vergangen. 

Das ist der Weg, den ohne Ausnahme die Reiche und 
Herrscher dieser Welt gehen. Aber der, von dem die alte 
Kupfermünze zeugte, Jesus Christus, lebt. Er ist der Herr 
gestern und heute und wird es bis in alle Ewigkeit sein. 


Wilfried Wiegand 
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Jungscharlieder 





Im Auftrag des Ausschusses für Jungschararbeit im CVJM- 
Gesamtverband in Deutschland und in Verbindung mit den 
Herausgebern der MUNDORGEL sind die JUNGSCHARLIEDER 
beim CVJM-Westbund erschienen. 


JUNGSCHARLIEDER umfaßt 272 Lieder der Mundorgel, und als 
Einlage, auf gelbem Papier gedruckt, 38 spezielle Jungschar- 
lieder. 


Das Liederbuch kostet DM 1,80 zuzüglich Versandkosten; Min- 
destabnahme 5 Stück. 


Bestellungen sind zu richten an den 
CVJM-Westbund, Bundeshöhe 6, Postfach 20 20 20, 
5600 Wuppertal 2, 


für Württemberg an die 
Schriftenniederlage des Evang. Jugendwerkes in Württemberg, 
Danneckerstraße 19A, 7000 Stuttgart 1. 


Wichtig: JUNGSCHARLIEDER sind nur direkt beim CVJM und 
nicht über den Buchhandel erhältlich! 
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Jungschar-Leitsätze 


Jesus Christus 
will der Herr meines Lebens sein. 
Er liebt mich, 
auch wenn ich Fehler mache. 
Auf sein Wort will ich hören. 
Ich vertraue darauf, 
daß Jesus mir hilft, 
treu und ehrlich, 
fröhlich und zuverlässig, 
kameradschaftlich und dienstbereit 
zu sein. 


Für mein Leben soll gelten: 


Mit Jesus Christus 
MUTIG VORAN 
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Der Jungscharleiter 


Eine wichtige Arbeitshilfe für alle Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen in der Jungschar, erscheint jeden 
zweiten Monat und bringt ständig Anregungen und 
Hilfen aus der Praxis für die Praxis. 


„Der Jungscharleiter“ wird herausgegeben vom 
Evang. Jugendwerk in Württemberg im Auftrag des 
CVJM-Gesamtverband in Deutschland. 


Bestellungen sind zu richten 


fürden Westbund an: 


für Baden an: 


für Bayern an: 


für die Pfalz an: 


für Württemberg an: 


CVJM-Westbund, 
Postfach 20 20 20 
5600 Wuppertal 2 


CVJM-Landesverband Baden 
Markgrafenstraße 47 
7500 Karlsruhe 1 


CVJM-Landesverband Bayern, 
Kornmarkt 6 
8500 Nürnberg 


CVJM Pfalze.V.. 
Evang. Jugendverband, 
CVJM-Zentrale 

6754 Otterberg 


Evang. Jugendwerk 
in Württemberg 
Danneckerstraße 19 A 
7000 Stuttgart 1 
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Mein Tip: 
„ junge Schar!" 





Lehrer Lämpel zur Genüge 
kennt die Welt, und ihr Gefüge 

und er weiß, daß junge Leute 

ihre Zeitschrift brauchen heute. 

Die „junge schar“ hier, zum Exempel, 
die empfiehlt Herr Lehrer Lämpell! 


Spannende Geschichten, Humor, Basteltips, Rätsel, 
missionarische Erzählungen, Andacht und 
biblischer „Wegweiser,“ jeden Monat neu, 24 Seiten, 
farbig verpackt, mit Bildern und Zeichnungen — 
das:ist die „junge schar“. Bildreportagen, Wissen, 
Neues aus aller Welt und im „Kurzfunk“ Erlebnisse 
und Berichte junger Leserinnen und Leser gehören 
mit zum redaktionellen Programm. Die „junge 
schar“ ist eine ausgesprochene Jungscharzeitschrift. 
Sie wird von erfahrenen Fachleuten speziell für 
9—-13jährige gemacht. 

Herausgeber ist der CVJM-Westbund, 

Postfach 20 20 20, 5600 Wuppertal 2, im Auftrag des 
CVJM-Gesamtverbandes in Deutschland. 

Preis des Einzelheftes: DM 0,60 zuzüglich 
Versandkosten. 
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